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		1. Kapitel.

An den Toren des Geisterlandes

		In Prunk und Pracht war die Sonne Afrikas
untergegangen. Der Eishelm, der das in sechstausend Meter Höhe
gereckte Haupt des Kilimandscharo bedeckt, loderte auf in
Purpurglut, funkelte wie ein in Flammen gesetzter Stern weit über
die Länder und sank zurück in matten Silberglanz. Gletscher und
Moore, Eisklüfte und Schluchten hauchten in rasch sinkender
Abendkühle grauen Atem aus. Wiegend und tanzend schwebten zarte
Gebilde empor, wehten wie Elfengewänder, wie Schleier und Fahnen
über die Hochwüste, wuchsen zu Riesenformen, zu Ungetümen, ballten
und verdichteten sich zu wogenden, wallenden Wolken. Die letzten
Stimmen des Lebens, die klingend hüpfenden Tropfen an den
Felsmauern und die murmelnden Wasserfäden zwischen den Blöcken,
verstummten und erstarrten, wurden zu silbernen Adern, zu
blinkenden Krystallen, die wie Spitzengewebe die steinernen Brüste
der Felsen bedeckten. Alles Licht verlosch, Himmel und Erde versank
in grauem Nebelmeer, tauchte in die Eiseskälte und das
Todesschweigen, das den Weltenraum erfüllt. – – Tief, tief drunten
warf sich ein Windstoß in die Urwälder. Dumpf wie eine Herde
schlafender [bookmark: page4]
Ungeheuer schnaubten sie auf. Als ferner schwacher Laut nur drang
es herauf und erstarb wieder in der unendlichen Stille.

		In den grauen Fluten schwammen, bogen und bäumten sich die
Leiber von Nebelriesen. Ihre gewaltigen Glieder stiegen an
schroffen Felsenpfeilern hoch, ihre Arme umschlangen eisverglaste
Trümmer, sanken hinab in blauschimmernde Eisschründe, drehten sich
in schwerfälligem Gespenstertanz über erstarrenden Mooren.

		Da kam ein Windstoß, heulend wie auf tausend Hörnern von den
Gletschern herab und zerriß die Dünste. Ein Strahl von
bläulich-kaltem Licht, wie aus einer anderen Welt kommend,
erleuchtete das Hochland. Für einen Augenblick schimmerte in
überirdischem Glanz der Eispanzer des Kibo herunter. Als ungeheurer
Bogen war er vor das schwarze Firmament gespannt, auf seinem
Scheitel trug er weißflammende Sterne. Die Nebelwolken in dem
Lichtkegel glänzten auf wie emporgewirbelter Silberstaub.

		Eine turmhohe Gestalt löste sich jetzt schwankend und taumelnd
aus dem Tanze der Riesen. Auf- und niedertauchend, stockend und
wieder vorwärtsgleitend bewegte sie sich dem Lichtscheine zu,
verschmolz und verschwamm in langsam kreiselnden Wirbeln, drang
dunkler und körperhafter wieder hervor und nahm in der Lichtbahn
kleinere, menschliche Formen an. [bookmark: page5] Ein scharfes Knacken, ein weiterlaufendes
feines Knistern lief über den Boden und unterbrach die Totenstille;
Eisen klirrte an Stein, ein Fuß patschte in Wasser. Die Gestalt
sank zusammen, ein Arm betastete die Eissplitter am Boden. Dann ein
weiter Schritt über eine eisspiegelnde Lache, der nägelbeschlagene
Schuh stieß an einen Block, das Bein faßte Halt und schwang den
Körper hinauf. Oben blieb der Wanderer im Nebel stehen, holte tief
Atem, schlug schnaufend die Arme um die Schultern und bemühte sich,
mit dem Blick die lichtgetränkten Wolken zu durchdringen.
Gelbbrauner Stoff bekleidete enganliegend seinen Körper, hinter der
Schulter ragte der Lauf eines Gewehres auf, an der steilen Rundung
der Kopfbedeckung über dem braunen Gesicht blinkte ein großer
silberner Adler. Es war ein Askari.

		Er spähte lange und aufmerksam ringsum. Dann schüttelte er
hoffnungslos den Kopf und seine Augen blieben an der schimmernden
Kuppel haften. Wie Zorn glomm es in ihnen auf; er preßte die Lippen
aufeinander und starrte feindselig die Eisfelder an, die hoch über
ihm dem Himmel zustiegen. Plötzlich warf er die geballte Faust in
die Höhe.

		»Die Augen von Bugwan, dem Alten, haben immer Euer Land
angesehen und sein Herz hat darnach geschrien, ihr Geister des
Berges. Doch er hat nie gewagt, hier herauf [bookmark: page6] zu gehen. Aber ich fürchte mich
nicht vor Eurem kalten Hauch und komme immer wieder, immer wieder!
– Und einmal werde ich Euer Land betreten!«

		Laut und herausfordernd rief er es durch die Nacht. Still und
kalt sahen die Gletscher herab, der Wind schlief ein, die Nebel
stiegen, das Leuchten erlosch. Wie eine versinkende Insel ragten
noch die höchsten Gipfel schimmernd über die Flut, dann wurden auch
sie vom Nebelmeer überspült.

		Mit behutsam tastenden Füßen setzte sich der Wanderer in
Bewegung. Eine bestimmte Richtung konnte er nicht einhalten, es
genügte ihm, wenn er fühlte, daß er bergab ging. Ganz langsam nur
kam er vorwärts. Sümpfe, deren Eisschicht noch zu dünn war, um ihn
zu tragen, wirr durcheinander geschleuderte Felsblöcke, jäh
abstürzende Wände und klaffende Schluchten, aus denen greifbar
dicht die Nebel wie aus kochenden Töpfen emporbrodelten, bildeten
immer neue Hindernisse auf seinem Wege. Dann und wann blieb er
stehen, blies in die kalten Hände und nahm eine Prise Schnupftabak.
Sehnsüchtig blickte er über sich, ob noch kein Stern sichtbar
wurde, der das Weichen des Nebels verkündete, und horchte nach dem
Rauschen eines Gletscherbachs, das ihm sagen konnte, wo er war.
Aber nichts war zu hören und zu sehen ringsum. Nur die grauen
Massen quollen unerschöpflich [bookmark: page7] aus den Klüften des Gebirges und wogten durch
die Einsamkeit, und wie Harfen ertönten die Felsen im Spiele des
Windes.

		Mit ausgespreizten Armen und Beinen rutschte er jetzt ruckweise
an einer glatten Wand herab. Die Kälte biß ihm in die Hände, seine
Finger wurden wie Glas; kaum konnten sie noch den niedergleitenden
Körper halten. Endlich berührten die Füße ebenen, mit Gras
bewachsenen Boden. »So!« seufzte er aus befreit ausatmender Brust,
rasch schritt er dann auf der leichtgeneigten Matte dahin. Blöcke
und Felstürme tauchten hoch wie Häuser vor ihm auf, glitten vorüber
und versanken hinter ihm im Nebel. Wieder reckte sich eine
glitzernde, gewaltige Felsmasse unvermittelt vor ihm empor. Er ging
daran entlang, bog um eine Ecke; eine enge Schlucht öffnete sich
seitlich, da blieb er plötzlich stehen. Er reckte den Hals vor,
hielt die Hand ans Ohr und bohrte die Augen in die Dampfwolken, die
in dem dunklen Schlunde wogten. Jetzt wirbelten die Dünste unter
einem Windstoß in die Höhe, und er erkannte, daß er sich nicht
getäuscht hatte – hier in dieser einsamen Schlucht, dicht unter dem
Eisgewölbe des Geisterberges, viele tausend Meter über den höchsten
Menschenwohnungen und noch hoch über den Urwäldern brannte ein
Feuer, und schattenhaft verschwommene Gestalten bewegten sich vor
den Flammen!

		[bookmark: page8]
Abergläubisches Entsetzen spiegelte mit dumpfem Glanz in seinen
weitgeöffneten Augen.

		Er wandte den Kopf und sah sich scheu um. Grauen wuchs aus den
wilden Formen der Felsen, aus der nebelerfüllten Oede und dem
eisigen Schweigen, das ihn umgab. Das Grauen schüttelte ihn, wollte
ihn zu Boden drücken oder ihm die Füße in besinnungsloser Flucht in
die Nacht hinausjagen.

		Da erklang eine Menschenstimme in der Schlucht, und mit einem
Ruck warf der Askari alles von sich ab, wurde ganz wach und klar.
Er drückte sich nahe an die Felsen und glitt auf den Zehenspitzen
unhörbar, ruckweise vorwärts. Wieder vernahm er die Stimme, sie
klang seltsam rauh, scharf rollten die Konsonanten in den
Worten.

		Der Lauschende zuckte zusammen, sein Oberkörper bog sich vor,
die Augen wurden ganz weit, der Mund öffnete sich in maßlosem
Erstaunen. Aber er konnte den Sprecher nicht sehen, ein anderer
Mann verdeckte ihn. Er war groß und schlank, ein Leopardenfell
bedeckte seine Schultern, wie eine dunkle Wolke wallte ein Schmuck
von schwarzen Straußenfedern um seinen Kopf. Jetzt hob er den Arm,
die Klinge eines Speeres funkelte auf und blieb drohend auf der
Brust des anderen stehen.

		»Wehe, wenn Du lügst!« rief er.

		[bookmark: page9] In erneutem
Erstaunen zuckte der Kopf des Askari auf. –

		»Lo! Meli, der König von Udschagga!« flüsterte er.

		In höchster Spannung schob er sich näher und näher. Der Bedrohte
drängte mit einer ruhigen Handbewegung die Speerklinge von seiner
Brust.

		»Laß die Träger soviel an Waffen tragen, wie sie außer dem
Elfenbein noch tragen können. Ich bleibe als Geisel bei Dir, bis
sie mit den Flinten, gute Elefantenflinten, zurück sind. Zwei für
jeden Zahn und ein Büffelhorn voll Pulver und eins voll Kugeln, wie
wir es ausgemacht haben.

		Aber sage Deinen Leuten, daß nur je zwei mein Lager betreten
dürfen und daß sie sogleich heimwärts gehen müssen, wenn der Tausch
beendet ist! Sobald sie weg sind, bringen meine Leute das Elfenbein
an einen Platz, den nur wir kennen. – Es ist kein Mißtrauen gegen
Dich, Meli, sondern unsere Dasturi (Sitte, Gewohnheit). Sie
wurde es, seitdem einmal der König eines fernen Landes nach
geschehenem Tausch mein Lager überfiel, um sein Elfenbein
zurückzunehmen. Er bekam es nicht; umsonst ließen viele seiner
Krieger ihr Leben durch die Kugeln meiner Leute, und umsonst
schickte mir später der König Boten, wieder in sein Land zu kommen
und ihm Pulver zu verkaufen.«

		[bookmark: page10] Der
Sprecher hatte geendet, gelassen kauerte er sich am Feuer nieder
und rieb fröstelnd seine gelben Hände, kein Wort fiel im Kreise,
nur das Feuer knisterte leise. Stumm starrte ihn der König an. Dann
stieß der Wilde die Spitze seines Speeres klirrend gegen die
Steine, und mit einem Auflachen schlug er seine Verlegenheit
tot.

		»Du bist klug wie der Steppenhase, Araber! – Heute abend kann
Dein Mann die Träger mit dem Elfenbein wegführen, und morgen früh
sollen sechs mal zehn Gewehre auf meinem Hofe sein und dann – dann,
zu Neumond – dann werde ich die fremden Elefanten jagen, da unten
hinter den Mauern, die hierherkamen und Herren in diesem Lande sein
wollten, wo nur ich Herr bin!«

		Mit immer lauter werdender Stimme hatte er es hinausgeschrien;
der mit Kupferringen geschmückte Arm schüttelte den Speer, lang
zurückgehaltener Haß sprühte aus seinen Augen, wie dunkle Flammen
wehten die Straußenfedern um seinen Kopf.

		Tiefes Schweigen folgte diesem Ausbruch. Mit einem von unten
kommenden Hyänenblick und ganz veränderter Stimme fragte der König
unvermittelt nebenher:

		»Aber hast Du auch so viele Flinten, Araber?«

		[bookmark: page11] »Ja,
Meli« antwortete der Händler mit einem ganz kleinen Lächeln um den
Mund, »und noch viele mehr, die ich nicht verkaufe!«

		Er war aufgestanden und neben das Feuer getreten, hell
beleuchteten die Flammen sein Gesicht mit der scharfen krummen Nase
und dem dünnen Kinnbart.

		Soweit er konnte, bog sich der Askari hinter dem Felsen vor, um
einmal voll in dieses Gesicht sehen zu können.

		»Wahrhaftig, Ibrahim, der Händler vom Kongo!« stieß er hervor
und schob erregt den Tarbusch aus der Stirn.

		Da glitt der aufgestützte Kolben seines Gewehres vom Steine ab,
und wie Witterung von Gefahr einem Rudel Zebras warf das Klirren
den Belauschten mit einem Ruck die Köpfe hoch.

		» Mtu huko!« (dort ist ein Mensch) schrie einer auf. Mit
stoßerhobenem Speer stürzte er vorwärts, brüllend sprang alles auf,
ein verworrenes Getöse entstand, die scharfe befehlende Stimme des
Königs übertönte es.

		Heulend wie ein Rudel wilder Hunde stürzten sie dem Fliehenden
nach, geschleuderte Sperre klirrten und splitterten neben ihm an
die Felsen. Mit weiten federnden Sätzen flog er durch die vom
Gebrüll seiner Verfolger erfüllte Schlucht. An dem engen Felsentor
des Ausganges bog er scharf ab und rannte wieder der Matte zu, über
die er herabgekommen [bookmark: page12] war. Dort in den wirr getürmten Felsgebilden
boten sich ihm gute Verstecke.

		Er hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen. Der Nebel verbarg
bald den Verfolgern seine Gestalt, aber doch blieben ihm einige auf
der Spur, gelenkt vom Trappen seiner schweren Schuhe. Sie holten
ihn nicht ein, aber trotz aller Haken, die er schlug, konnte er sie
auch nicht los werden. Keuchend entsicherte er sein Gewehr, hob es
im vollen Laufe hoch – ließ es wieder sinken – schnelle unruhige
Gedanken durchkreuzten sein Gehirn: Schießen – so viele
niederschießen, wie er konnte und kämpfend sterben – nein nein,
entkommen, unbedingt entkommen! – Er mußte die Kompagnie warnen,
nur er wußte, was ihr drohte. – Oh, er hatte die Worte Melis,
dieses tückischen Dschaggas, gut verstanden! In der Kälte und
Einsamkeit des Geisterlandes hatte er die Vorbereitungen zu seinem
Verrat verborgen, gut verborgen – bis er sie entdeckte. – Und mit
dieser Entdeckung mußte er entkommen!

		Weiter sauste der Verfolgte – hinter ihm die Rufe der Meute –,
da wurde etwas lebendig vor ihm, zwei, drei schwere Körper sprangen
in wuchtigen Sätzen über die Felsen, polterten talabwärts, Steine
rollten nach. – In raschem Entschlusse warf sich da der Askari
zwischen zwei Blöcken nieder, lauschte zurück und richtig. –

		[bookmark: page13] »
Haya, amekimbia djini (Vorwärts, er ist hinunter
zugeflohen)!« riefen Stimmen im Nebel; das Patschen nackter Füße,
die den rollenden Steinen nachsprangen, verlor sich in der
Tiefe.

		»Aeh, Ihr Wadschaggahunde«, lachte der Askari leise vor sich
hin, während er hastig seine Schuhe auszog, »so schnell könnt Ihr
nicht einmal rennen, um Elenantilopen einzuholen!«

		Mit einem Grinsen grimmigen Hohnes schwang er sich die Schuhe
über den Rücken und rannte weiter. Unhörbar und von der
Schnellkraft und Ausdauer eines Steinbocks war jetzt sein Lauf.
Ueber eisverglaste Felsen und Geröllfelder, bereifte Gras- und
Buschhalden flog er leicht und körperlos wie ein Gebilde der um ihn
wogenden Nebelwolken talab.

		In einem rauhfrostübersponnenen Dickicht von Knieholz, Erika-
und Ginsterbüschen warf er sich nach langem rasenden Laufe endlich
mit pumpenden Lungen nieder. Mit einigen tiefen Atemzügen beruhigte
er das jagende Herz und die hämmernden Pulse, dann hob er den Kopf
und horchte in die Nacht hinein. Kein Menschenlaut war mehr hörbar.
Der Gletscherwind pfiff um die Schroffen, die Nebel zerflatterten
in seinem Wehen, dunkel und schweigend lag die Halde, in klaren
gewaltigen Linien und unberührbarer Reinheit und Größe wölbte sich
[bookmark: page14] die
Eiskuppel, das Land seiner Sehnsucht, darüber, inmitten von Scharen
weißleuchtender Sterne schwamm die feine silberstrahlende Sichel
des vergehenden Mondes.

		Der Flüchtling warf einen prüfenden Blick nach dem Gestirn –
übermorgen war Melis Neumond!

		Unruhige Gedanken begannen hinter den tiefen Furchen seiner
Stirn zu bohren: Die Boma war nur von der Hälfte seiner Kompanie
besetzt, die anderen waren einen Tagesmarsch weit beim Wegebau –
und ihn selbst trennte ein noch weiterer Weg von ihr und – der
führte durch Melis Land!

		Er mußte eilen, die Zeit benutzen, der Weg war weit und voller
Gefahren. Schlotternd vor Kälte erhob er sich, riß die zerfetzten
Socken von den froststeifen Füßen, warf sie fort und zog die Schuhe
an. Doch auf einmal hielt er inne; seine Augen waren an den
leuchtend weißen Oberteilen der Strümpfe hängen geblieben. So
konnten auch die Augen von anderen daran hängen bleiben und einen
Fingerzeig über die Richtung seiner Flucht geben. Er holte sie
wieder, knüllte sie zusammen und verbarg sie sorgfältig unter einem
Stein.

		Er nahm eine Prise, horchte noch einen Augenblick ringsum und
setzte sich, im kalten Winde schauernd, wieder in Bewegung. Von
hier ab bot das Gelände seinem Vorwärtskommen [bookmark: page15] keine Schwierigkeiten mehr;
in mäßigem Falle senkte es sich abwärts, Mond und Sterne
beleuchteten seinen Weg, von den Verfolgern war nichts mehr zu
hören und zu sehen. Leise lachte er bei dem Gedanken an sie auf:
Wer weiß, wie weit die dem Elenrudel nachgerannt waren.

		Nach drei Stunden rüstigen Gehens wuchsen die dunklen Mauern des
Urwaldgürtels vor ihm empor, wie von stillen Feuern dampfte
Morgenrauch aus den moorigen Gründen. Gerade als der Eisdom über
ihm, von den Strahlen der Morgensonne getroffen, in Rotglut
aufleuchtete, tauchte er aus der freien Sichtbarkeit des offenen
Geländes unter die ersten Bäume. Hier bog er seitab und folgte dem
Waldsaum auf der Suche nach einem Pfade; er wußte, daß ohne einen
solchen nicht durch den Urwald zu kommen war. Lange strich er an
der unzugänglichen Waldmauer hin, kein Weg wollte kommen und sie
öffnen. Nur ganz selten einmal konnte die Morgensonne einen Strahl
roten Lichts in das schwere Dunkel zwischen den Stämmen und Ranken
treiben.

		Seit zwanzig Stunden war er nun ohne Schlafpause unterwegs, die
Beine wollten ihm jetzt den Dienst versagen, und grimmiger Hunger
zwickte ihm die Gedärme. Hier und da fand er einen Pilz oder eine
Handvoll Beeren am Wege, er aß sie im rastlosen Weitergehen, [bookmark: page16] aber sie
machten nicht satt, und die nahrhafteren Bissen, wie Kaninchen,
Klippschliefer und Zwergantilopen, mußte er vorbeihuschen lassen,
denn ein darauf abgegebener Schuß hätte ihn verraten können.

		Die Sonne war schon hochgestiegen, und noch immer hatte er den
verschlossenen Wald zur Seite. Mechanisch stolperte er vorwärts,
schwere Müdigkeit machte ihm die Beine taumlig und die Augen
stumpf. Zeitweise fielen ihm die Lider zu, dann schwankte er hin
und her, geriet ins Dickicht oder prallte an einen Baum. Gewaltsam
riß er die Augen auf. Er stöhnte und preßte feuchtkühles Moos
darauf. Auf einer Anhöhe sank er an einem Steine nieder, nur um die
Beine einmal auszustrecken. Aber als er fühlte, daß er sofort
einschlafen würde, erhob er sich und lehnte sich zu kurzer Rast
aufrecht dagegen. Blinzelnd sah er über die grenzenlose graue See
von Baumwipfeln zu seinen Füßen, da wurden auf einmal seine Augen
groß und scharf.

		Ueber den Bäumen im Tal erhob sich jetzt zum dritten Male ein
Vogelschwarm, fiel ein Stück weiter ein und stob nach kurzer Zeit
aufs Neue hoch. Lange und aufmerksam beobachtete er das Spiel,
schließlich stand es für ihn fest, daß nur Menschen, die sich durch
den Wald bewegten, die Vögel so beunruhigen konnten. Neubelebt von
Hoffnung erhob er sich, reckte sich und schwang die Fäuste hoch,
[bookmark: page17] als
wollte er allen Druck der Müdigkeit von sich werfen. Rasch drang er
durch Kraut und Gestrüpp bergab. Ein Bach durchströmte den
Talgrund, und richtig – an seinem Ufer führte ein Pfad entlang und
in den Wald hinein!

		Der Wandrer bückte sich über das klare kalte Wasser, trank ein
paar Schlucke und wusch sich die brennenden Augen. Forschend
betrachtete er dann das niedergetretene lange Gras am Bache, und
die steile Falte auf seiner Stirn erschien wieder: Der Pfad war
frisch begangen und zwar mußten es Meli und seine Leute gewesen
sein; die Eindrücke der spitzen Schnabelschuhe des Arabers, der ihn
begleitete, bewiesen es ihm.

		Mit nachdenklich geneigtem Kopfe lauschte der Flüchtling der
stummen Sprache dieser Spuren. Sie sagten ihm, daß seine Augen auf
diesem Wege nicht müde sein durften, daß Wadschagga-Krieger hier
auf den Mann lauern würden, der von den geheimsten Plänen ihres
Königs wußte. – Immerhin, es war ein Weg, endlich ein Weg, und er
mußte ihn gehen! Seine kraftvoll schlanke Gestalt straffte sich,
wach und in höchster Lebendigkeit glitten seine Augen herum, und
katzenhaft leise und geschmeidig wurde sein Tritt, als er den Weg
aufnahm. In sonnenlosem Dämmern begleiteten die Tiefen des Waldes
den Pfad. Ein feuchtkalter Moderhauch strich durch die graue
Wildnis, Wasser triefte aus fahlgrünem [bookmark: page18] Laubwerk, rann über braune
Flechtenbärte und schimmelbedeckte Stämme, quoll aus den Moos- und
Laubpolstern auf dem Wege. Totenstille lastete über den Wäldern,
ganz selten einmal drang das sehnsuchtsvolle Gurren eines einsamen
Wildtaubers, der schwermütige Ruf eines Nashornvogels aus den
unwirtlich düsteren Gründen.

		Eilig, aber mit nie erlahmender Wachsamkeit, strebte der
Wanderer vorwärts. Länger als eine Stunde schon hatte ihn der Weg
ohne Hemmung geleitet, aber jetzt spürte er mit jedem weiteren
Schritt, daß er seine letzte Kraft verbrauchte.

		Essen! – Unbedingt etwas zu essen finden mußte er! Heißhungrig
sah er sich um, trat an ein Gebüsch, riß ein paar grüne Zweige ab
und biß in einen hinein. Die andern klemmte er unter den Arm, um
sie beim Marschieren zu benagen und den Hunger zu betäuben.

		Da hemmte er plötzlich den schon zum Weitergehen erhobenen Fuß.
Mit der vorgehaltenen Hand ersetzte er die rechte Ohrmuschel, die
ihm fehlte. In atemloser Gespanntheit horchte er eine Weile voraus,
dann sank er wie ein Schatten hinter dem Gebüsche nieder. Etwas wie
der ferne Ruf einer Menschenstimme, der leise Schall eines Trittes,
der sich näherte, hatte ihn erreicht.

		[bookmark: page19] Tiefer
noch und doch alle Muskeln und Sehnen angespannt, sank der
Lauschende zusammen, seine Augen glühten wie die eines
sprungbereiten Panthers durchs Gezweig – jetzt erblickte er den
Ankömmling, einen jungen Dschagga in voller Kriegsrüstung.

		Arglos und leise vor sich hinsummend kam er angeschlendert, mit
dem Speere stocherte er in den Stauden am Wege herum; er schien
Kräuter zum Würzen des Essens zu suchen.

		Da prallte etwas mit schwerem Schlage gegen ihn, unter einer
würgenden Hand erstickte sein Summen in einem Gurgeln. Er brach
zusammen, seine Faust, die noch den Speer erheben wollte, wurde von
einer anderen mit unwiderstehlicher Kraft geklemmt und
festgehalten. Machtlos und nach Atem ringend wand er sich am Boden.
Ein spitzzähniger Mund beugte sich tief über sein Gesicht herab und
raunte ihm ins Ohr:

		»Wenn Du einen Ton von Dir gibst, der lauter ist, als diese
meine Worte, töte ich Dich!« – »Wieviele Männer seid Ihr hier?«
Dabei lockerte der Askari den Griff am Halse ein wenig.

		Der Ueberfallene holte schnaufend Atem, das gestaute Blut ebbte
aus seinem Gesicht zurück, Todesangst färbte es jetzt aschgrau, mit
verstörtem Blick starrten seine Augen in die wilden, fremden vor
ihm.

		[bookmark: page20]
»Antworte!« fauchte der Askari und verstärkte die Worte durch einen
zermalmenden Druck seines Würgegriffs.

		»Ja, Bana – vier Männer – ich –« stöhnte der Jüngling.

		»Wo sind sie? – Kommen sie hierher? Schnell!«

		»Nein, sie warten – dort am Mwulebaum – zwei Feldlängen von hier
–«

		»Sie warten auf mich, nicht wahr!« lachte der Askari leise;
dabei zog er das Knie hoch, setzte es dem Krieger auf den Hals,
ließ dann seine Kehle los und holte ein großes Messer mit einem
Elfenbeingriff unter seiner Uniformjacke vor.

		»Hab keine Angst, ich nehme Dein Leben nicht. – Aber keinen
Laut, keine Bewegung, die ich Dir nicht zu tun heiße!« flüsterte
er, das Messer drohend erhoben.

		»Leg Deinen Speer weg und steh auf!«

		Keuchend erhob sich der Jüngling und stand mit bebenden Gliedern
vor dem Sieger.

		»Nimm Dein Messer und schneide die Sehne von Deinem Bogen!« Der
Besiegte tat es gehorsam.

		Nun nahm ihm der Askari das Antilopenfell von der Schulter.

		»So, jetzt schneide Riemen hieraus!«

		Rasch und folgsam arbeitete der Jüngling, mit dem blanken Messer
in der Faust stand [bookmark: page21] der Askari dabei und ließ keine seiner
Bewegungen aus dem Auge.

		»Genug! – Wirf Dein Messer weg und tritt an jenen Baum,
schnell!«

		Mit raschen Bewegungen, aber ohne dabei nur eine Sekunde die
Augen von dem Gesicht des Ueberfallenen zu lassen, schlang ihm der
Askari die Bogensehne um die Handgelenke, die Riemen um die Füße
und band ihn dann fest an den Baum. Hierauf riß er dem Gefesselten
das Lendentuch ab, knüllte es zusammen und trat dicht vor ihn
hin.

		»Wie heißt Euer Anführer?«

		»Najoka, Bana« antwortete er mit einem angstvollen Blick.

		»Rufe ihn, einmal und laut!«

		»Eh Najoka-a-a!« brüllte der Jüngling gehorsam.

		Ein schwacher Gegenruf antwortete.

		»Noch einmal!« befahl der Askari.

		Der Gefangene öffnete prompt den Mund, aber schneller noch als
der erste Laut herauskam, fuhr ihm der Tuchknäuel hinein.
Erschreckt riß er die Augen auf, gurgelte und würgte und holte
schnaufend Luft durch die Nase.

		Mit einem Ausdruck ruhiger Zufriedenheit sah der Askari seinen
Anstrengungen zu, dabei lauschte sein gesenkter Kopf nach dem
Pfade. Eine rufende Stimme ertönte, sie kam näher.

		[bookmark: page22] Mit
den übriggebliebenen Riemen in der Faust huschte der Askari auf die
andere Wegseite und kauerte, die Hände sprungbereit aufgestützt,
neben einem Busche nieder.

		Jetzt wurde der Rufende sichtbar, brummend, daß er keine Antwort
bekam, trat er dicht neben den Busch, hinter dem der Askari
lauerte, hob die Hände zum Munde und schrie wieder gellend: »Eh
Kuzi – –!« Da brach er ab, sein Blick war auf den Baum mit dem
Darangebundenen gefallen, – in starrender Verblüffung riß er den
Mund auf – plötzlich schlug er unter dem Ansprung eines Körpers
vornüber. Zwei klammernde Fäuste bogen seine Arme rückwärts,
aufbrüllend warf er sich zur Seite, der niedergedrückte Speer
klemmte seinen rechten Arm, ein wilder Ruck der unsichtbaren Fäuste
riß ihn nach hinten. In jähem Schmerz aufheulend bäumte sich der
Ueberfallene hoch – sein Arm hing bewegungslos ausgekugelt herab.
Aber kraftvoll und entschlossen verteidigte er sich mit der Linken
und den Beinen weiter, wand und wälzte sich, bis ihm die Faust des
Angreifers an der Kehle saß, die jeden weiteren Laut und Widerstand
erstickte.

		Eine Minute später stand er röchelnd vor Schmerz und
Anstrengung, mit einem Knebel im Munde, Beine und linken Arm an
einen Baum gebunden, neben seinem jungen Kameraden.

		[bookmark: page23] Der
Sieger wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn, las
seine und die Waffen der Dschagga auf und wandte sich ohne Blick
und Wort an die Gefesselten zum Gehen. Doch schon nach den ersten
Schritten blieb er stehen, er schwankte ein paar mal hin und her
und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Schneidend wie ein
Schwerthieb kam der Hunger zurück, wühlte und fraß in ihm und
peitschte seinen Sinn auf zu gieriger Wildheit. Ein unruhiges Feuer
flackerte in seinen Augen, als er jetzt nochmals an die Beiden
herantrat. Wühlend fuhren seine Hände in die Basttaschen, die sie
auf der Hüfte trugen, aber sie kamen leer wieder heraus. Der Blick,
der jetzt über ihre nackten Körper glitt, erfüllte sie mit
herzkältendem Entsetzen – so heißhungrig und erbarmungslos blickten
die wilden Hunde der Steppe. – Hinter seinen zuckenden Lippen
blinkten spitze, schneeweiße Zähne auf, die braune Hand krampfte
sich um den Griff des Messers. – Die Beiden stierten ihn aus
hervorquellenden Augen an, wie von kaltem Winde berührt,
erschauerten ihre nackten Glieder, da schloß er langsam die Augen
und wendete den Kopf ab. Ein paar abgerissene murmelnde Worte, ein
kurzes Kopfschütteln, dann drehte er sich hastig um und eilte den
Pfad hinab. –

		[bookmark: page24] Bei
einem großen Mwulebaum kreuzte ein Durchbruch, den Elefanten
gemacht hatten, den Weg. Unter dem Baume stieg eine blaue
Rauchsäule auf. Sofort bog der Askari vom Wege ab und arbeitete
sich langsam und geräuschlos durch den Wald bis an den Baum heran.
Schnuppernd hob er hier die Nase und spähte vorsichtig über die
mächtigen Wurzeln – auf dem Feuer stand ein brodelnder Topf! Seine
Nüstern blähten sich, die Zunge fuhr mit schneller verlangender
Bewegung über die Lippen, dann schloß er fest den Mund, und nur die
heißhungrig funkelnden Augen lebten noch in dem braunen
Gesicht.

		Zwei Männer saßen am Feuer. Sie rührten im Topf und unterhielten
sich halblaut. Stille webte im Walde ringsum. – – Da krachte ein
Ast unter einem emporschnellenden Fuße, wie ein aufschlagender
Stein fiel plötzlich ein Mensch zwischen die Männer am Feuer, seine
ausgebreiteten Arme faßten mit blitzschnellem Griff ihre Hälse und
schmetterten ihnen die Köpfe gegeneinander.

		Lautlos wie Puppen fielen die Beiden um. Mit heftigen und
behenden Bewegungen schnürte ihnen der Angreifer die Glieder
zusammen, dann fuhr er auf den Topf los. In einem Schwunge flog er
vom Feuer und der Inhalt zum schnelleren Erkalten in den Schild
eines der Krieger. Ungeduldig blies er darauf, [bookmark: page25] stopfte sich rasch eine
Handvoll in den Mund und fuhr aufs Neue in die dampfende Masse.

		Aber schon den zweiten Bissen bekam er nicht mehr, das Rascheln
einer Ranke ließ ihn aufblicken – ein Dschaggakrieger stand neben
dem Baum.

		Ein Laut des Erstaunens, – in schnellem Begreifen hob er den
Speer und stieß zu. Doch schneller noch war der Askari zur Seite
und hinter den Baum geschnellt, raffte hier sein Gewehr auf und
legte an.

		Im gleichen Augenblick klirrte der geschleuderte Speer auf den
Lauf, und nach seinen Gefährten brüllend, wandte sich der Dschagga
zur Flucht. Er rannte die Elefantenstraße entlang, in langen Sätzen
folgte der Askari. Mehrmals hob er das Gewehr, aber immer wieder
verdeckten Bäume den Fliehenden.

		Weiter ging die Jagd, da gellte ein Schreckensschrei auf, der
Verfolgte warf die Arme in die Luft und war plötzlich
verschwunden.

		Mit unruhig suchenden Blicken eilte ihm der Askari nach. Mitten
in einem Sprunge warf er sich plötzlich zurück. Unter der Wucht des
jäh gehemmten Laufes stürzte er rücklings zu Boden, Laub und Aeste
knickten und brachen unter ihm. Unter einer eingebrochenen Stelle
gähnte ein dunkler Hohlraum – eine Fallgrube für Elefanten.

		[bookmark: page26] Nur an
den eingekrallten Fingern festgehalten, hing er über der Grube.
Alle seine Muskeln und Sehnen spannten sich in ungeheurer
Anstrengung, eiskalt fühlte er den Schweiß auf seiner Stirn perlen.
Er wagte nicht, die Brust zum Atmen zu heben. Zoll um Zoll schoben
seine wie Stahlhaken gestrafften Hände den Körper höher, bis die
Beine Halt fassen und mithelfen konnten.

		Schwerkeuchend vor Anstrengung und Schrecken stand er mit an die
Schläfen gepreßten Händen und starrte auf das Loch, in dem still
und heimtückisch der Tod auf ihn gelauert hatte. Ein Tod, gegen den
sich alles aufbäumte in ihm – ein elendes Sterben da unten in
modrigdumpfer, luft- und lichtloser Höhlenenge unter der Erde –
nicht jener andere Tod, den er nicht fürchtete, der, unter der
Sonne oder den Sternen des hohen Himmels.

		Mit einem Aste räumte er vorsichtig die Bedeckung der Grube ab.
Das dunkle Braun seines Gesichtes bekam einen fahlen Ton, als er
hinabblickte. Wie die Zähne im Rachen eines Krokodils starrten
zahllose spitze Holzpfähle aus dem Grunde der Grube empor, und auf
den mörderischen Spitzen wand sich ein zuckender stöhnender Körper.
Hastig stand er auf, sah sich suchend um, riß das schwere Messer
heraus und hieb eine lange gegabelte Stange an der Wegseite ab.
Eilig lief er [bookmark: page27] damit zurück und beugte sich über den Rand,
aber er blieb bewegungslos in langem starren Hinabsehen stehen.
Langsam ließ er die Stange fallen und richtete sich auf – in dem
zerfleischten Körper da unten war kein Leben mehr.

		Er atmete tief auf und trat taumelnd zurück. Aufs Neue überkam
ihn die Schwäche und sprang ihn der Hunger mit der Wildheit eines
Raubtieres an. Schmerzen krümmten ihm den Leib, die Knie zitterten
unter ihm, blutrot wogte der Rausch des Hungers durch sein Gehirn.
Er bäumte sich auf, knurrte und fletschte die Zähne und sprang mit
einem Satze wieder an den Rand des Loches. Seine vor Schwäche
bebende Hand riß die Stange wieder auf; er schob sie unter den
Körper des Toten, keuchend ruckte und zerrte er die Last herauf,
dann warf er sich in hemmungsloser Gier aufstöhnend mit dem Messer
darüber. Ein paar rasche Schnitte, ein kurzer, hyänenartig
glimmender Blick ringsum, und, das Fleischstück in der Faust,
sprang er in das Dunkel des Waldes.

	
		
		2. Kapitel.

Vor dem Sturme her

		Die Schatten der Bäume wurden länger und
bleicher, aus dem wassergetränkten Boden stiegen Dünste auf und
wanderten in grauen Schwaden durch das trübkalte Dämmerlicht.
[bookmark: page28] In
schwerlastenden Nebelwolken versanken die kurzen Sonnenstunden des
Urwaldes. Rauschend fuhr der Wind durch die grauumwallten
Baumkronen und sprühte kalte Tropfenschauer herab.

		Aus dem moosbedeckten Wurzelgewirr einer alten Konifere erhob
sich frierend und durchnäßt der Askari. Nachdem sein rasender
Hunger gestillt war, hatte ihn die Müdigkeit trotz allen
Widerstandes überwältigt und er war eingeschlafen. Er schüttelte
sich, wischte sein Gewehr trocken und sah sich verwundert um. Er
wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, ob dies düstre Licht
nicht schon den Anbruch der Nacht bedeutete. Der Nacht – der
letzten vor Neumond! – Was war doch mit der Neumondnacht?

		Unsicher tastete sein schlaftrunkener Sinn herum, was Traum oder
was Wirklichkeit war von den Geschehnissen der letzten Stunden. Da
war Meli, der Dschaggakönig gewesen und hatte Worte gesprochen, die
für alle deutschen Askari und Offiziere am Kilima Ndscharo den Tod
bedeuteten. Und der, an den diese Worte gerichtet waren, war
Ibrahim, sein alter arabischer Freund, mit dem er einst vor langer
Zeit und viele viele Tagereisen weit von hier im Kongowald
zusammengekommen und weitergezogen war zum Albert-See. Da oben, in
der Berg-Wildnis, an den Eistoren des Geisterlandes, hatte er ihn
gestern Nacht wiedergesehen, [bookmark: page29] und der Araber hatte nicht gewußt, daß der,
der da vor den Kriegern Melis in die Nacht hineinrannte, sein
Schützling war von einstmals. Diesmal hatte ihm der Alte nicht
helfen können, er hatte allein laufen und kämpfen müssen mit Melis
Wadschagga und seinem wilden Hunger. Aber der letzte Dschagga,
jener, der ihn vom Breitopf vertrieben hatte, der hatte ihm sein
eigenes Fleisch zur Nahrung geben müssen, als er sterben wollte vor
Hunger! Menschenfleisch – zum ersten Mal wieder seit langer Zeit –
das war kein Traum!

		Der einsame Grübler im Wald fühlte an seinen Bauch, und ein
grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war Recht so; ohne
Nahrung hätte er nicht weiter gekonnt. Und er mußte weiter, die
Nacht kam, die letzte vor Neumond! Der Gedanke jagte ihn auf und
ließ ihn die letzte Müdigkeit vergessen.

		Er brach durch das Unterholz und betrat wieder die
Elefantenstraße. Eine dunkle Masse lag, halb im Nebel verhüllt, auf
einem Haufen Astwerk mitten im Wege. Mit einem kurzen Seitenblick
bog der Askari ab, zögerte – drehte sich wieder um und ging darauf
zu. Er hob den verstümmelten Körper, der kalt und steif wie Holz in
seinen Armen lag, vom Boden auf, ließ ihn in die Grube gleiten und
scharrte Laub und Zweige darauf.

		Vorsichtig auftretend nahm er dann die Richtung nach dem
Mwulebaum wieder auf. [bookmark: page30] Schon nach wenigen Schritten hob er die
Nase, die Luft roch nach Rauch! Bald belehrte ihn ein Feuerschein,
der rot durch den Nebel glühte, daß seine Gefangenen befreit worden
waren und wieder auf der Lauer lagen. So tauchte er unter die Bäume
und arbeitete sich mühselig durch das nasse graue Gewirr des Waldes
vorwärts, bis er weiter unterhalb den Pfad wieder erreichte.

		Flüchtigen Fußes eilte er auf dem schlüpfrigen Wege, der hier
stärker ausgetreten war, bergab und legte eine lange Strecke
ungehindert zurück. Die Nebelwolken verdichteten sich, das
Tageslicht ging zu Ende, immer unsichtiger wurde der Weg. Er konnte
nicht mehr verhindern, daß er an Ranken und Zweige streifte, einmal
über eine Wurzel oder einen Stein stolperte. Bei jedem Geräusch,
das er machte, biß er sich ärgerlich auf die Lippen, stockte und
lauschte um sich. Doch alles blieb totenstill, es war, als wäre die
ganze Welt in Nebeln versunken. Baumstämme, die hier und da aus dem
grauen Dunste traten, bekamen ein unheimliches Leben, wurden zu
gespensternden Toten, die flehend krumme Arme hoben, und ihre
Flechtengehänge schlotterten um sie wie vermorschte
Kleiderfetzen.

		Eine Lichtung öffnete sich jetzt vor ihm. Dicke Dampfwolken, wie
von unterirdischen Feuern erzeugt, wirbelten darüber. Zögernd trat
er hinaus, nur zwei drei Schritte – da [bookmark: page31] wuchsen ein paar Gestalten vor ihm
auf, stürzten sich brüllend auf ihn, aus dem Nebel antworteten
andere Schreie. Ein Speerstoß zerschlitzte ihm Jacke und
Gewehrriemen, ein anderer prallte an der Feldflasche ab und riß ihm
das Fleisch an der Hüfte auf, einem schräg herabsausenden
Schwerthieb konnte er nur durch blitzschnelles Hinwerfen
entgehen.

		Ungreifbar wie eine Schlange, schnellte er am Boden hin und her,
riß sein Messer heraus und hackte in rascher Wendung nach einem
Körper, der sich auf ihn geworfen hatte.

		In wirrem Getümmel prallten über ihm seine Angreifer
gegeneinander, einige fielen auf ihn. Er wand und bäumte sich, trat
mit seinen schweren Schuhen aus und kam endlich wieder auf die
Füße. Einem anspringenden Gegner durchschlug sein schweres Messer
den zum Speerstoß erhobenen Arm, er glitt rückwärts, und in rascher
Folge sprühten knallend zwei drei Schüsse in den
auseinanderstiebenden Haufen. Ein höhnisch trillernder Schrei brach
aus seinem keuchenden Munde, und mit langen Sätzen sauste er in den
Wald zurück.

		Er lief nicht weit, in einer Bodenmulde warf er sich nieder und
lauschte zurück. Lärm und Rufe kamen von der Lichtung. Verfolgende
brachen rechts und links von ihm durch den Wald. Unbeweglich wie
ein Stück Holz blieb er liegen, bis alles ruhig war.

		[bookmark: page32] Leise
stand er nun auf und befühlte die blutverklebte Schmarre an seiner
Hüfte, sie war lang, aber nicht tief und hatte den Knochen nicht
verletzt. Dann knotete er den zerschnittenen Gewehrriemen zusammen
und mit dem sorgfältig gereinigten blanken Schwertmesser in der
Hand schlich er wieder auf die Lichtung hinaus.

		Diesmal vermied er die freie Fläche; dem Waldrand folgend,
pürschte er sich vorwärts. Einmal war es ihm, als hörte er Stimmen
und sähe einen schwachen Feuerschein, da bog er noch tiefer unter
die Bäume.

		Am Ende der Blöße erreichte er wieder seine alte Straße und
trabte sie unbeirrbar talabwärts. Manchmal nahm er eine Prise, warf
das Gewehr auf die andre Schulter und wenn ihm eine Einzelheit
seines siegreichen Kampfes in die Erinnerung kam, stieß er ein
rauhes, kurzes »Hä« aus. Lange Zeit ging alles gut; an einer
Gabelung des Weges entschloß er sich nach kurzem Nachdenken für den
Linken, wollte ihn eben betreten, da stockte er – sein Ohr hatte
das ganz schwache Klirren von kupfernen Armbändern im
Schattendunkel eines Baumes vernommen. Auch an diesem Wege saß
wieder eine Wache, ganz Dschaggaland lauerte auf ihn!

		Geräuschlos zog er sich in den Wald zurück, und wieder begann
ein langsames mühevolles Kriechen durch Dunkelheit und tausend
Hindernisse. [bookmark: page33] Er fand den Weg nicht wieder; mehrere
Stunden kostete es ihn noch, durch ein endloses Dorngewirr, das ihm
Haut und Kleider zu Fetzen riß, zu kommen. Endlich, endlich
lichtete es sich über ihm, ein frischer, trockner Hauch wehte über
seine erhitzte Stirn – er hatte die untere Grenze des Urwaldes
erreicht und vor ihm lag die offene Buschlandschaft. Aber erst
unter dieser kam der gefährlichste Teil seines Weges, die
Bananenhaine mit den Dörfern der Wadschagga!

		Nach kurzer Rast erhob er sich schwerfällig und nahm seinen Weg,
der kein Ende nehmen wollte, wieder auf. Gerade als das erste
Morgenlicht seine silbergrauen Schleier über das Buschland warf,
hatte er einen neuen Zusammenstoß mit einem Trupp von Kriegern, die
bergaufwärts gingen. Er sah, daß es zu viele waren um den Kampf
aufzunehmen, so wandte er sich sofort zur Flucht. Sie hatten ihn
gesehen und jagten ihn, wie ein Rudel Löwen die Giraffe. In
stundenlanger wilder Hetze ging es über Busch- und Waldflächen,
durch Täler und Schluchten. Er bot alle Schnelligkeit auf, wandte
alle Listen an, schlug Haken und versteckte sich, aber immer wieder
stöberten sie ihn auf und hetzten ihn weiter.

		Er fühlte, daß seine Kräfte zu Ende gingen. Mit weit offenem
japsenden Munde und brechenden Knien keuchte er eine Anhöhe hinan,
[bookmark: page34] aus einem
Streifen hohen Busches hinter ihm drangen dumpf die Rufe seiner
Verfolger. Rote Funken sprühten vor seinem in Dunkelheit
versinkenden Blick, in seinen Ohren rauschte es wie stürzendes
Wasser, er stolperte, fiel, raffte sich wieder auf und sprang in
ungelenken Sprüngen weiter – da stand er vor einem Abgrund.

		Ein feuchter, eisigkalter Luftstrom wirbelte herauf und riß sein
schwindendes Bewußtsein nochmals in die Wirklichkeit zurück.
Taumelnd hielt er sich an einem Bäumchen fest, holte stöhnend Atem.
Einen einzigen Blick warf er hinab und hinüber, einen anderen
zurück – noch war kein Dschagga zu sehen. Da nahm er das Gewehr in
die Hand, trat ein paar Schritte zurück und, den Kopf gesenkt,
rannte er an zum verzweifelten Sprung. Hochauf schnellte sein
hagerer Körper, einen Herzschlag lang schwebte er über dem
donnernden Schlunde, dann berührten seine Füße das Geröll der
anderen Seite, sie glitten scharrend ab, stürzend schon faßte seine
Rechte die im Luftstrom schwingenden Zweige eines Busches, in jähem
Ruck fuhren die Ruten nach unten – doch sie hielten aus. Sein
Körper pendelte über der Tiefe, seine Zähne faßten den
Gewehrriemen, die Linke den Stamm des rettenden Busches, und mit
letzter gewaltiger Anstrengung zog er sich hinauf.

		[bookmark: page35] Es war
das Aeußerste, was sein Körper hergegeben hatte. Er machte noch
einige taumelnde Schritte, dann fiel er dicht neben einem stark
begangenen Wege ins Gras und rührte sich nicht mehr.

		Stunden vergingen, die Sonne stand hoch am Himmel, Hitze brütete
über dem stillen Buschland. In halber Bewußtlosigkeit lag der
Gehetzte reglos am Wege.

		Da drang ein Geräusch von gehenden Menschen wie aus weiter,
weiter Ferne kommend an sein Ohr. Er zuckte zusammen, stöhnte leise
und hob langsam den Kopf. Mit zusammengebissenen Zähnen legte er
sein Messer griffbereit vor sich hin, nahm das Gewehr an die Backe
und erwartete so den letzten Kampf. Tritte näherten sich, blinzelnd
spähten seine müden Augen durch die Halme.

		Doch auf einmal öffneten sie sich in ungläubigem Staunen, sahen
starr gerade aus und erglänzten dann in heller Freude. Er stand auf
und trat mitten auf den Weg.

		Der Mann, der den Ankommenden vorausschritt, war ein Araber.
Jetzt stutzte er und kniff die Augen zusammen. Zweifelnd glitt sein
Blick über das eingefallene, schmutzige, von Rissen und Schrammen
blutrünstige Gesicht vor ihm, dann hob er in erkennendem maßlosen
Erstaunen die Arme hoch und blieb stehen.

		»Hatako, der Mjema! –«

		[bookmark: page36] Der
Askari trat an ihn heran, ergriff seine mageren gelben Hände und
preßte sie sich aufs Herz.

		»Ibrahim, mein Vater!« sagte er mit leiser tiefer Stimme.

		»Hatako, der Mjema!« wiederholte der Araber und schüttelte den
Kopf. Langsam ließ er die Arme sinken.

		»Wer lange lebt, sieht viel« setzte er still hinzu.

		Dann legte er dem Askari beide Hände auf die Schultern.

		»Wo kommst Du her, mein Pantherjunges?« fragte er; eine
verhaltene seltene Zärtlichkeit sprach aus seinen harten Augen.

		»Mein Vater, einmal schon hast Du mich gerettet, damals vor den
Zwergen im Kongowald. – Rette mich wieder! Auf allen Wegen dieses
Landes lauern und laufen die Krieger Melis, um mich zu fangen!«
sagte Hatako hastig.

		»Dich? – Warum? – – Ja, Salam! Jetzt verstehe ich – Du bist der
Mann, der da oben in der Schlucht lauschte?«

		Der Askari nickte. Nachdenklich wühlte sich der Araber im
Kinnbart.

		»Es ist der Wille des Allbarmherzigen, daß ich Dir Helfer sei
auf Deinen Wegen. – Höre! Ziehe schnell Deine Sachen aus, verbirg
sie und Dein Gewehr in jener Matte und nimm eine Last auf den Kopf
– wie in [bookmark: page37]
alten Zeiten. In einem meiner Träger sucht niemand den Askari, den
alle Krieger Melis nicht fangen konnten.«

		Eilig und wortlos riß sich der Askari die zerfetzte Uniform vom
Leibe und rollte sie, zusammen mit Gewehr und Seitengewehr,
Feldflasche und Tarbusch (Kopfbedeckung), Schuhen und Gamaschen in
die Matte. Ein Ruck löste dann auch das an seiner Hüftwunde
festgebackene Hemd, sie brach auf dabei, ein schmaler Blutlauf rann
ihm am Schenkel herab.

		»Was ist das? Laß sehen,« fragte der Händler.

		»Nichts, ein schlechter Speerstich, der meinem Bauch gegolten
hatte.«

		Seine Lippen waren bei der Antwort ein wenig verzogen. Die
schlanken Finger des Arabers betasteten die entzündeten
Wundränder.

		»Es ist noch nichts, aber es wird etwas werden, wenn die Wunde
nicht gereinigt wird! Dort unten ist es verborgener als hier, dort
werde ich Dir Daua (Medizin) und einen Verband darauf machen. – Ich
sehe, daß Du schwach und müde bist, vielleicht auch hungrig; kannst
Du noch gehen bis dahin?«

		Der Askari richtete sich straff auf, die Leute des Händlers
waren herangekommen, standen mit verwundert offenen Mäulern im
Kreise herum. Mit einem harten Klang in der Stimme sagte er:

		[bookmark: page38]
»Solange ich stehen kann, kann ich auch gehen!«

		Er schlang sich das Hemd als Lendentuch um, nahm wortlos einem
der Träger ein Bambusstöckchen und zwei lebende Hühner aus der
Hand, band sie auf die Matte, nahm die auf den Kopf und erhob
sofort einen gröhlenden Träger-Marschgesang. Mit dem Stöckchen
schlug er dazu den Takt an seine Last, und sein Gesicht hatte auf
einmal einen unbeschreiblich harmlosen und einfältigen Ausdruck
angenommen.

		Ein breites Grinsen auf den Gesichtern der Träger löste ihr
Staunen über diese unbegreiflichen Geschehnisse ab, auch der Araber
sah mit einem leisen Lächeln seinem verwandelten Schützlinge
nach.

		An einem Bache, der rauschend über Fels- und Steintrümmer durch
ein enges kühles Waldtal strömte, machten sie Halt. Der Händler
nahm Leinen und Salbe aus einem gelben Blechkoffer, es war noch
derselbe, den Hatako einst getragen hatte. – Er wusch die Wunde,
legte die Salbe auf und klebte den Verband mit Baumharz fest. Dabei
erzählte er, daß er heute früh, nachdem die eingetauschten Gewehre
angekommen waren, Melis Gehöft verlassen hatte und jetzt auf dem
Wege nach seinem Lager war.

		»Wo ist Dein Lager?« fragte Hatako. Der Händler zeigte nach
Norden.

		[bookmark: page39] »Dort
unten in der Ebene am Himofluß.«

		»In der Ebene – das ist gut! Laß mich Deine Safari bis an den
Fuß des Berges begleiten, mein Vater! Die Augen von Melis Leuten
sind auf den Gipfel des Berges gerichtet und spähen nach dem
Askari, der von da herabkommen soll. Einen Schenzi (Buschneger),
der mit einer Last von der Steppe heraufkommt, werden sie nicht
beachten. – Was meinst Du, mein Vater?«

		Die Stimme Hatakos klang matt und gepreßt, er hatte sich so
schwer auf den Bambus gestützt, daß sich das Rohr krumm bog. Ein
Zittern lief über seine nackten Beine, langsam ließ er sich nieder
und lehnte den Rücken an einen Baum, auf seiner vorn übergeneigten
Stirn standen große Schweißtropfen.

		Ueber das hagere Gesicht des Arabers glitt ein Ausdruck des
Erschreckens, er rief dem Träger-Vormann etwas zu und holte hastig
zwei Hände voll Datteln aus einem Strohkorb.

		»Nimm erst dieses, bis das Essen fertig ist!« forderte er Hatako
auf und kauerte sich vor ihm nieder.

		»Dein Plan ist gut und klug, aber dann hast Du noch einen weiten
Weg vor Dir. Zuvor mußt Du essen und Dich ausschlafen, beides ist
Dir sehr nötig. Als Du Dich auszogst vorhin, erschrak ich. Deine
Weichen sind abgetrieben wie die eines Pferdes, das zu [bookmark: page40] Schanden
geritten wurde! – Iß von den Datteln, Hatako!«

		Die in qualvoller Müdigkeit zwinkernden Augen des Askari
öffneten sich und sahen ihn an, und der Widerschein einer Wärme,
die sein wildes, einsames Herz noch selten berührt hatte, glänzte
darin auf. Mit einer ganz leichten hastigen Bewegung streifte seine
Hand die des Arabers. Langsam schob er die erste Dattel in den
Mund, die anderen nahm er schneller und immer schneller, schlang
sie ungekaut hinab. Dann streckte er die Beine, die steif und
fühllos lagen, als wären sie garnicht mehr mit dem Körper
verbunden, noch bequemer aus und schloß die Augen. Schlafen – ja
schlafen – in den Schlaf hinabsinken wie auf den Grund eines
tiefen, tiefen Wassers – den ganzen Tag schlafen und die Nacht
hindurch – die kühle, stille Nacht, in der die Sterne scheinen und
der Mond. – –

		Nein! Kein Mond! Neumond!

		Jäh hob er den Kopf, in den aufgerissenen Augen spiegelte ein
Schreck, seine Finger krampften sich um das Handgelenk des
Arabers.

		»Ich muß ein wenig schlafen, aber versprich mir eins, mein
Freund und Vater: Wecke mich, sobald das Essen fertig ist! In einer
Stunde, nicht wahr? Heute abend bei Sonnenuntergang muß ich in der
Boma von Moschi sein! – Du versprichst es mir?

		[bookmark: page41] Der
Händler legte die Hand auf die Brust und neigte den Kopf.

		»Ja, ich verspreche es Dir, schlaf ruhig! Ich weiß, warum Du in
der Boma sein mußt, ehe diese Nacht anbricht. »Wenn Dein Freund in
Not ist, so sattle das schnellste Deiner Pferde und schone es
nicht« sagt der Koran. Schlaf ruhig, Du! Dein Herz hat Allah früher
erkannt als Dein Sinn.«

		Der Askari hatte die letzten Worte nicht mehr gehört, schnell
wie der Schlachtentod hatte ihn der Schlaf in die Arme
genommen.

		Die Hand im Bart verwühlt, betrachtete ihn der Alte stumm und
lange. Sacht schob er ihm das Ende der Matte unter den Kopf und
erhob sich. Er befahl den Trägern, leise zu sein und sich dem
Schläfer nicht zu nähern. Der Koch, der mit runden Backen das Feuer
blies, erhielt den Auftrag, Samli (zerlassene Eingeborenenbutter)
in das Essen zu tun und die Leber der Ziege zu braten, die Meli als
mageres Gastgeschenk gegeben hatte.

		Als alles fertig war, trug der Araber selbst das Essen zu Hatako
hin. Ein einzelner Sonnenstrahl, der durch das Dunkel der Bäume
brach, zielte wie ein goldner Speer auf seine ruhig atmende Brust,
um seinen Kopf kreiste in gaukelndem rastlosen Flug ein großer
blauer Schmetterling. Die Stirne war tief gefurcht und beide Hände
geballt, als ob sie einen letzten [bookmark: page42] Gedanken festhalten und über die Wasser
des Schlafes mitnehmen wollten.

		Der Alte stellte den dampfenden Topf zu seinen Füßen nieder und,
die dunklen Augen auf den Schläfer gerichtet, versank er wieder in
langes Sinnen.

		»Ich weiß nicht, was mein Herz zu Dir zieht, Du freund- und
heimatloser Wilder, den ich in den fernen Ländern des Westens fand
– und warum ich Dich hier wieder treffen mußte in den Ländern des
Ostens. – Bei Gott allein ist alles Wissen«, flüsterte er,
hingegeben dieser seltenen Stunde voll innerer Rast und
Besinnlichkeit.

		Kühl und etwas müde schon von langen heißen Wegen übersahen
seine Augen die tausendfältig verschlungenen Fäden seines
buntbewegten Lebens. – Still war es ringsum, in unendlicher Folge
glitten die sonnenblitzenden Wellen des Baches vorüber und unter
das dunkelgrüne Gewölbe der Bäume; das Raunen des Wassers und das
Rauschen des Windes klangen zusammen im uralten Lied.

		Der kreisende Falter über dem Schläfer erhob sich über die Bäume
und verlor sich im Sonnenglanz. Der Topf vor den Füssen des
Träumenden dampfte nicht mehr, eine gefältelte Kruste hatte sich
auf dem Maisbrei gebildet; der Blick des alten Mannes fiel darauf
und kehrte aus vergangener Zeit in die Gegenwart zurück.

		[bookmark: page43] Er schrak
auf und rüttelte seinen Gast an der Schulter.

		»Na, Nini?« grunzte der, richtete sich hoch, gähnend, blinzelnd,
erhob sich taumelnd, vom Schlaf wie mit Stricken umschnürt und sah
sich verständnislos um.

		In langem dumpfen Ringen zwang er die Müdigkeit nieder, den
Körper in seine Gewalt und den Geist in Gegenwart und Umgebung
zurück. Schweiß und Schmutz und geronnenes Blut bedeckten sein
Gesicht mit einer steifen Maske und verklebten ihm die
schlafschweren Augenlider. Er stolperte zum Wasser und tauchte den
Kopf hinein. Die kühle, kräftig nach Erde und Laub riechende Flut
spülte die Augen klar, durchdrang ihn mit Frische und
Spannkraft.

		Mit freundlich auffordernder Gebärde winkte der Händler nach dem
Topfe. Hatako warf einen hellen, dankbaren Blick in das bärtige
Gesicht.

		»Nimm teil, mein Vater!«

		Der Araber nickte, raffte seinen Kaftan zusammen, und beide
kauerten nieder. Die tiefbraune und die hellgelbe Hand fuhren
abwechselnd in den Brei, formten Knödel und führten sie zum Munde.
Hatako faßte ein Fleischstück, riß es mitten durch und bot dem
Gastgeber die Hälfte.

		»Nimm Du es ganz, Du bist jung und hungriger als ich und
brauchst noch viel Kraft [bookmark: page44] heute, um dem zu entgehen, von dem dies Fleisch
stammt. Es ist von der Ziege, die mir Meli als Wegzehrung
schenkte.«

		Die Hand des Askari hielt vor dem Munde inne.

		»Meli, dieser Skorpion, der sich zwischen die Steine des Berges
verkriecht? Der mich durch seine Meute jagen ließ, wie einen
Riedbock! – Doch haizuru (macht nichts), Fleisch ist Kraft!«

		Seine Raubtierzähne packten das Stück, beim langsamen Kauen
stemmte er die Faust an die Schläfe, seine Augen blinkten wie aus
finsterem Schacht herauf.

		»Aber – noch besser als die seiner Ziege sollte mir Melis eigene
Leber schmecken! – In der Neumondnacht – vielleicht –«

		Seine Stimme klang tief und dumpf aus der Brust heraus wie das
ferne drohende Grollen eines Löwen.

		In jähem Zorn und Abscheu zuckte der Arm des Arabers vors
Gesicht. Er aß nicht mehr, doch während er die Hände sorgfältig mit
Gras abwischte, fand er seine gelassene Ruhe wieder. Aufrecht, mit
gekreuzten Armen, doch mit Güte in der Stimme, fragte er:

		»Ich weiß nichts vom Leben Deiner letzten Jahre, Hatako, und wir
werden wenig Zeit haben zum Erzählen bis zum Abschied. Doch eins
sage mir: Bist Du noch immer nur der [bookmark: page45] wilde Mjema aus dem Kongowald oder ein
Askari – vielleicht auch ein Moslem?«

		Hatakos Stirn furchte sich, vergrub sich in der aufgestützten
Hand; lange schwieg er. Langsam, abgerissen, mehr wie Antwort auf
eigene Frage murmelte er:

		»Ich weiß nicht – in mir ist eine Reißwunde – sie will nicht
heilen. – – Es ist so, mein Vater: Oft denke ich, ich bin kein
Mjema mehr und kann lernen, die Gebote jenes unbegreiflich großen
Allahs zu befolgen. Ich höre sie immer zahllos wie Regentropfen aus
dem Munde der alten Sudanesen fallen, die in unsrer Kompanie sind,
– – aber, wenn mein Magen nach Nahrung schreit, oder mein Blut nach
Rache, dann – – nun, laß mich, frage nicht mehr!« Er stand auf, mit
finsterem Gesicht wandte er sich zu seiner Last und schnürte
sie.

		Der Araber sah mit festgeschlossenen Lippen auf ihn herab, dann
streifte er in schneller Bewegung eine dünne Kette, an der eine
Kapsel hing, vom Halse und hielt sie Hatako hin.

		»Nimm das und trage es als Andenken an einen Freund und als eine
scharfe Waffe und festen Schild. Es ist aus Mekka, ein Papier ist
drin, auf dem steht die heiligste Sure des Buches, das uns der
Prophet gegeben hat, gepriesen sei sein Name!«

		Zögernd griff Hatako zu, unschlüssig hielt er das Geschenk in
der Hand. Er wand die [bookmark: page46] Kette um die gespannte Faust, seine Augen waren
zu Boden gerichtet, mehrmals öffnete er den Mund, um etwas zu
sagen. Schließlich schlang er sich das Amulett stumm und hastig um
den Hals und hob seine Last auf den Kopf.

		»Gehen wir jetzt?« fragte er mit rauher Stimme, den Blick ins
Tal hinab gerichtet.

		»Ja sogleich, ich weiß, Dein heutiger Weg ist weit und voll
Gefahren. – – – Mehr noch wird es der Deines Lebens sein – –«,
sagte der Alte mit einem feinen und leis traurigen Lächeln auf den
Lippen.

		»Haya (Vorwärts)!« rief er den Trägern zu.

		Sie nahmen die Lasten hoch, ihre Augen hingen an dem
vorausschreitenden Fremdling, dem ihr Herr, der harte stolze
Araber, soviel Ehre antat. In halblauten Wechselreden tauschten sie
ihre Meinungen, wer er sei und was er vorhabe. Schweigend ging er
voraus, auch dem rüstigsten und neugierigsten der Träger gelang es
nicht, seinen Vorsprung so zu verkürzen, daß ein Gespräch mit ihm
anzufangen war.

		Der Pfad verließ das Waldtal und wand sich über busch- und
grasbedeckte Kuppen abwärts. Er wurde ausgetretener, gabelte und
kreuzte sich immer häufiger mit anderen. Das Geläut von weidenden
Ziegenherden scholl über die Matten, Hirten begegneten der Safari,
Holzschläger mit Aexten, schlanke braune Frauen mit Feldhacken,
Körben oder tuchverhüllten [bookmark: page47] Säuglingen auf Kopf und Rücken und nackte,
großäugige Kinder, auf deren braunsamtner Haut weiße Perlenketten
anmutig schimmerten, huschten leichtfüßig über die lehmbraunen
Wege.

		Wie ein lichtgrüner See, über dessen Spiegel goldne Sonnenfunken
sprühten, breiteten sich die ersten Bananenhaine in einer Talmulde
aus. Kleine Staudämme, Schleusen und Brückchen sperrten und
überquerten den Bach, der neben dem Wege rann. Unzählige, kleine
Gräben, kaum einen Fuß in Breite, zweigten wie ein Aderngeflecht
von ihm ab. In hundertfältig gekreuztem krausen Gewirr führten sie
Wasser nach jedem Fleckchen der Pflanzungen. Die Haine lagen unter
ihrem Blätterdach in gedämpftem, wie durch grünes Glas gefiltertem
Licht. In braun-rotem Lackglanz hoben sich ihre Stämme aus dem
grünen Dämmern. Die breiten Blätter wiegten sanft im Bergwind, in
leisem Spiel zerschliß er ihr unendlich zartes Gewebe zu feinen,
seidenweich flatternden Bändern. Wütendes Jaulen von ganzen Scharen
struppig magerer Köter, dumpfes Brüllen von Rindern, Hahnenrufe und
Kinderjauchzen drang aus den Tiefen der Haine.

		Zu sehen war nichts von den Dörfern, in grünem Dunkel versunken,
verschanzt hinter hohen Dornwällen, Pfahlverhauen und Fallgruben,
duckten sie sich noch immer unter der [bookmark: page48] Angst vor den Räuber- und Mörderscharen
der Masai, die früher, ehe die Weißen ins Land kamen, wie eine nie
weichende Gewitterwolke über dem Leben dieser Ackerbauer gehangen
hatten.

		Rasch zog die Safari dahin, der stetig abwärtsführende Weg
machte die Füße leicht. Hatako, der immer noch vorausging, gab den
Schritt an, er nahm sich keine Minute Zeit, einmal zu verschnaufen.
Ab und zu spähte er durch die schattenden Bananenblätter nach der
Sonne, die heute so unheimlich schnell ihren Bogen durchlief.

		Ein einziges Mal blieb er stehen und sah einem Trupp junger
Männer nach, die auf einem wenig begangenen Pfade still und eilig
die Straße kreuzten.

		Alle trugen längliche, mit Bananenblättern umhüllte Bündel auf
den Köpfen, Fellbekleidung statt der baumwollenen Werktagslumpen,
Schwerter, die in Lederscheiden verborgen waren, statt der
Feldhacken, und allen hingen Kürbisflaschen, die sie hier im
wasserreichen Bananenlande nicht nötig hatten, über die
ölglänzenden Rücken.

		Die Augen des Askari folgten den Gestalten, bis sie hinter einer
Wegbiegung verschwanden; mit kurzem Kopfnicken preßte er die Lippen
aufeinander und setzte sich noch eiliger wieder in Gang.

		[bookmark: page49]
Bananenhaine, immer neue endlos gestreckte Bananenhaine
überspannten den Pfad mit grünschattenden Bogen, und immer schräger
glühten die Sonnenpfeile hindurch! Nur noch zwei Stunden Tageslicht
und fast sechs Stunden Weg bis zur Boma! Und die Beine so schwach,
die Füße so wund vom endlosen Laufen dieser zwei Tage, der Kopf so
schwer von lastender Müdigkeit! –

		Da versickerte das letzte Gerinnsel des Baches, der so lange den
Weg begleitet hatte, in feuchtschwarzem Erdreich, und mit dem
nährenden Wasser waren nur hundert Schritt weiter die letzten
Bananen verschwunden. Eine Bergflanke, mit Busch und einzelnen
hohen Bäumen bestanden, lief in langer gerader Schräge in die
dunstverhüllte Ebene hinab, finsterer Hochwald füllte den
Taleinschnitt, von der anderen Talseite schimmerte es weiß aus
dunklem Grün herab – die Mauern der Boma von Moschi!

		Hatako sah starr hinüber, seine Augen schienen diese weißen
Wände heranziehen zu wollen. So nahe erschien das Ziel, kaum eine
Wegstunde weit, und doch wußte er so gut, daß es fünf noch
waren.

		Still und friedvoll lag die Station an die Brust des Berges
gedrückt, umflutet von den grünen Wogen der Bananenhaine, und nur
er und sein alter Freund wußten, daß in diesen grünen Wogen Verrat
und Tod lauerten, [bookmark: page50] bereit zum Ansprung, wenn die Nacht gekommen
war. Er mußte vorher noch hinkommen, mußte! – –

		Seine Halssehnen strafften sich, das Kinn schob sich vor, mit
weitausgreifenden Schritten strebte er weiter.

		Ein paar haushohe Felsblöcke erhoben sich wie Warttürme nahe am
Wege, eine Gruppe von Männern stand droben, scharf zeichneten sich
die Umrisse ihrer Gestalten, die feinen Striche ihrer langen Speere
vom weißleuchtenden Himmel ab.

		Die Safari kam heran, einer der Männer, eine hohe schlanke
Gestalt von wunderschönem Ebenmaß der Glieder, bog sich mit
lachendem Gesicht über den Rand des Felsens herab.

		»Heh, Du! Dir hat wohl letzte Nacht eine Leopardin das Gesicht
gestreichelt und zuletzt aus Liebe noch ein Ohr abgebissen?«

		Seine Kameraden lachten schallend auf, auch die herangekommenen
Träger freuten sich, daß dieser bevorzugte Fremdling hier verhöhnt
wurde.

		Aber in jäh auflodernder Heftigkeit fuhr der Araber unter sie,
seine knöchernen Fäuste teilten Püffe, die sandalenbekleideten Füße
Tritte aus, ein Hagel von Schimpfworten prasselte auf ihre
Wollköpfe herab.

		Verdutzt und hastig liefen sie weiter; nur Hatako war stehen
geblieben, sein Mund hatte [bookmark: page51] sich zu einem unsäglich blöden Grinsen
verzogen.

		Lachend sah der Dschagga auf ihn herab, aber den Blick sah er
nicht, der unter den halbgeschlossenen Lidern hervor über sein
Gesicht funkelte und es unverwischbar fest in die Erinnerung
aufnahm.

		Immer noch grinsend ging Hatako langsam weiter, da rief ihm der
Dschagga nach: »Eh Du, habt Ihr nicht einen Askari, der vom Berg
herabkam, auf Eurem Wege gesehen?«

		»Ja, er ging eben hier vorüber!« antwortete Hatako mit kaltem
Hohn im Blick.

		»Hier vorüber?! Dummkopf!« lachte der Dschagga auf und warf mit
Holzstücken nach dem Weitergehenden. Doch einer seiner Kameraden
legte ihm die Hand auf den Arm:

		»Laß ihn, er ist ein Maskini ya mungu (›Armer Gottes‹,
Schwachsinniger).«

		Der Araber stand auf dem Wege und wartete auf den herankommenden
Hatako.

		»Wer, sagtest Du zu ihm, wäre eben vorübergegangen?«

		»Der Askari, nach dem er mich fragte«, antwortete Hatako, seine
Oberlippe zuckte in Hohn und Verachtung.

		Der Alte fuhr sich mit der Hand in den Bart und lachte still in
sich hinein.

		»Sie haben die Krallen in der spielenden Pranke nicht gesehen.
Aber es war gut so, denn der Einsatz in diesem Spiel war Dein
[bookmark: page52] Leben. – Ich
befürchtete schon eine solche Frage und die Antwort, die diese
Dummköpfe hier vielleicht gegeben hätten. Deswegen trieb ich sie
gleich weiter.«

		»Ja, ich verstand es wohl, hab Dank, mein Vater. Und sieh – –«,
er stockte und sah geradeaus im Suchen nach Worten – »das Gute, was
Du mir gesagt und getan hast, – es ist nicht verloren. – Es ist mit
mir wohl so, wie mit dem jungen Leoparden, den sie auf dem Hofe der
Boma halten: Lange Zeit hat es gedauert, bis sich seine Wildheit
legte, aber ab und zu zerreißt er jetzt noch einen Hund, der ihm zu
nahe kommt. – Dies wollte ich Dir noch sagen, ehe wir Kwaheri sagen
zueinander. Denn dort vorn, wo der Bambus steht, will ich abbiegen
vom Wege und quer durch dieses Tal gehen, um rascher heimzukommen.
–

		Sag, hat Dir Meli noch etwas gesagt, wann und wie er seinen Plan
ausführen will, Vater?«

		Der Alte schüttelte den Kopf.

		»Nein, Hatako. Als er die Flinten von mir kaufte, wußte ich
nicht, was er damit tun wollte. Die Worte, die ihm da oben der Haß
auspreßte, waren die ersten und die letzten, die ich von ihm
darüber hörte. – Nun geh, mein Sohn, Allah geleite Dich!«

		Sie standen auf einem moosbewachsenen Stein und hielten sich
stumm an den Händen. [bookmark: page53] An den schlankaufstrebenden Gerten der Bambus
zitterten die grünen Federbüsche im Abendwind. Die Sonne war nahe
am Untergehen, Ströme von warmgetöntem Licht brachen hinter den
gewaltigen Massen des Berges vor, die Rücken und Grate lagen in
goldnem Glanze, in die Täler sanken bläuliche Schatten.

		Wie bei ihrem letzten Abschied am Albert Nyanza drückte Hatako
die gelbe magere Hand seines alten Freundes an die Brust.

		»Denk gut an mich!« murmelte er hastig, dann sprang er den Hang
hinab.

		An den ersten hohen Bäumen sah er sich noch einmal um, droben
stand sein alter einziger Freund und sah ihm nach.

		»Kwaheri, Kwaheri, Baba!« rief der Askari hinauf, grüßend winkte
ihm der Alte zu. Dann wandte er sich um und schritt seiner Safari
nach.

		Hatako kannte einen Weg hier unten, er war ihn manchmal
gegangen, wenn er einen Offizier seiner Kompanie auf Jagd
begleitete. Dämmerung sank aus den dunkelbelaubten Riesenkronen
herab, wob zwischen Lianen- und Luftwurzelgerank und schattete im
wildwuchernden Unterholz.

		Wie ein Jagdhund auf verlorener Spur lief der Askari mit
tiefgesenktem Kopfe einige Male kreuz und quer; an wenigen kaum
sichtbaren Merkmalen erkannte er schließlich die [bookmark: page54] richtige Stelle und drang
in die Waldwildnis ein. So rasch es der verwachsene Pfad zuließ,
eilte er vorwärts.

		In feierlicher Abendstille lag der Wald, nur selten wurde ein
Laut hörbar; die Tagestiere gingen zur Ruhe, und die Tiere der
Nacht waren noch nicht erwacht. Das leise Knistern des dürren
Laubes unter seinen eilenden Füßen und das Rauschen von Ranken und
Gezweig, das von seinem Mattenbündel gestreift wurde, klang laut in
dieser Stille. An den seltenen Stellen, wo das Laubdach einen Spalt
frei ließ, warf er einen besorgt forschenden Blick hinauf; wie ein
tiefviolettfarbenes Seidentuch strahlte der Himmel über dem Tale.
Der Läufer im Waldesdunkel wußte, daß diese Tönung bald in Gold und
Purpur und dann in die Samtschwärze der Nacht übergehen würde, und
zwang die weglahmen Beine zu noch schnellerer Bewegung.

		Ein leises Geraune sickerte durch die Stille, wurde allmählig zu
Plätschern und Glucksen; zwischen Bambus und wilden Bananen hüpfte
ein Bach zu Tal. Hatako trat ins Wasser, ließ den kühlenden Strom
über seine wunden Füße laufen, schüttelte die Schweißtropfen von
der Stirn und trank hastig ein paar Schlucke aus der hohlen
Hand.

		Aufatmend stand er einen Augenblick, da begann ein seltsames
leis anschwellendes Summen in der gewaltigen Wölbung eines [bookmark: page55] silbergrau
belaubten Riesenbaumes. Still lauschend hob er den Kopf. In so
feierlicher Traurigkeit wie das Lied der Missionsväter, das er
einst gehört hatte, als sie einen der Ihrigen begruben, schwebten
die Töne eines vielstimmigen Gesanges durch den dämmernden Wald. In
tiefem leisem Gesumm, wie er begonnen hatte, verklang der Chor.

		Der Lauschende machte eine Bewegung, sogleich erhob sich ein
Rauschen und Gleiten in den Laubmassen und ließ ihn die Sänger des
Urwaldes erkennen – große schwarze Affen, denen bei ihren mächtigen
Sprüngen lange schneeweiße Haarbüschel wie seidene Fahnen von
Schwanz und Schultern nachwehten.

		Wie von unsichtbarer Hand berührt und festgehalten stand der
Askari und starrte der Erscheinung nach. Waren diese schwermütigen
Sänger wirkliche Affen? Oder vielleicht Menschen, die das Eisland
der Geister betreten hatten und von ihnen verzaubert worden waren?
– Wer konnte es wissen? –

		Klingend fiel der Schrei eines weißen Adlers aus der Abendglut
des Himmels herab. Der einsame Träumer schreckte auf, stob
spritzend durch das Wasser und hastete weiter durch den dunkler und
dunkler werdenden Wald.

		Ungeduldig spähte er durch die Finsternis, endlich schimmerte es
hellgrau zwischen den [bookmark: page56] Stämmen auf, der Wald war zu Ende. Als er ins
Freie trat, blitzten die ersten Sterne auf.

		Starkhalmiges Gras bedeckte den Abhang, den er mit langen
Schritten hinanstieg. Als die Böschung weniger steil wurde, fiel er
in Laufschritt. Die hohen Halme peitschten sein Gesicht, dann und
wann entfuhr ihm ein kurzer Schmerzenslaut, wenn seine
blutrünstigen Zehen an einen Stein stießen. Bald rann ihm der
Schweiß in Strömen an dem übermüdeten Körper herab, sein Atem ging
in kurzen keuchenden Stößen, Schenkel und Waden wurden steif und
schwer, als ob Blei darin flösse, statt Blut. Aber sein wie ein
Bogen gespannter Wille trieb und trieb ihn vorwärts.

		Schwarzverhüllte Büsche und Bäume glitten an ihm vorbei,
Nachtschwalben schwangen sich dicht vor seinen eilenden Füßen auf.
Die Luft zitterte im schrillen Gesang der Cykaden, Eulen riefen
dumpf aus der Nacht, fern schlug ein Hund an.

		Ein kühler Hauch kam vom Hochgebirge herab und wehte stärkend
über seinen Körper; in schnellerem Takte klang der Schall seiner
Tritte. Grauschimmernde Felder, dunkelschattende Bananenpflanzungen
und still aus schwarzmassigen Hüttenformen glühende Feuer tauchten
an den Wegseiten auf und versanken wieder hinter ihm in der
Nacht.

		Sein Lauf wurde stöckricht und stolpernd, Wirbel kreisten im
Kopfe, dröhnend pochte das [bookmark: page57] Blut in den Schläfen und warf rote Schleier vor
den Blick, der sich in immer qualvollerem Suchen in die Finsternis
bohrte.

		Da tauchte wieder ein Feuer auf, nein zwei, nein zehn, hundert –
in weiten glühenden Kreisen schwangen sie um ihn herum, er schlug
zu Boden, mit singendem Rauschen raste ihm das Blut durch den
Schädel und wollte sein Bewußtsein mit hinabreißen in unbekannte
Tiefen.

		In wilder Angst krallte er Finger und Zehen ins Erdreich,
schluckte und würgte, zuckend krümmte sich sein nackter Rücken im
Ringen mit dem unsichtbaren Gegner. Blitze und Funken sprühten vor
seinen geschlossenen Augen, schnaufend rang er nach Luft, da drang
ein Ton von der Außenwelt in das Branden seines Blutes, aus
unendlicher Ferne rollte er heran und hielt seine fliehenden Sinne
auf.

		In verhaltenem Keuchen lauschte er – dumpf und mächtig brüllte
es aus den nachtverhüllten Bananenwäldern herab – Signale, aus
Stierhörnern geblasen – Meli rief seine Scharen zum Kampfe
zusammen! Doch auch den totmüden Menschen im Staube der Straße
riefen die Hörner auf zu letzter Anstrengung.

		Mit zusammengebissenen Zähnen hob er sich in die Knie, knickte
um, erhob sich wieder, trat taumelnd hin und her, nahm schwankend
die Matte auf und stolperte vorwärts. Wieder [bookmark: page58] brüllten die Hörner herab, Hunde
heulten antwortend hinauf, vor ihm glommen rote Feuer, weiße Lampen
blitzten dazwischen, schwarze Hüttendächer hoben sich gegen den
Himmel und darüber – darüber, weißschimmernd, – die Mauern der
Boma!

		Von krampfigem Willen gezwungen, setzten sich seine Beine in
ungleichen taumelnden Trab; ein Hirsefeld dehnte sich zur Seite,
dunkle Gestalten kamen eben daraus hervor und traten auf den Weg.
Sie blieben stehen und riefen ihn an. Er eilte weiter, die
brennenden Augen auf die Mauern gerichtet.

		»Heh Du, wer bist Du? Halt!«

		Ein Bursche mit einer Laterne sprang neben ihm her, leuchtete
ihm ins Gesicht, schrie auf:

		»Haltet ihn! Es ist der Askari, der mich an den Baum gebunden
hat!«

		Sie brüllten durcheinander, stürzten auf ihn los, eine
geschleuderte Keule warf ihm die Matte vom Kopf, er schlug hin, riß
das Gewehr aus dem aufgeplatzten Bündel, noch im Aufspringen
repetierte er und schoß. Sie prallten zurück, er fegte davon,
brüllend rannten sie ihm nach. In pfeilschnellen gewaltigen Sätzen
flog er durch die Gassen des Dorfes. Menschen stoben aufschreiend
vor der wilden Jagd auseinander, Hunde fuhren kläffend dazwischen,
ein Stoß schleuderte einen im Wege stehenden alten Inder gegen eine
[bookmark: page59] Hausmauer;
mit tiefgesenktem Kopfe raste der Askari weiter, das Geschrei
seiner Verfolger verhallte im Dorfe.

		» Nani we (Wer bist Du)?« rief ein Posten den aus der
Nacht Heranstürmenden an, er bog sich spähend vor, das Licht der
Torlaterne fiel auf ein verzerrtes Gesicht, einen japsenden Mund,
in weitaufgerissene blutunterlaufene Augen.

		» Nani we?! Halt!« brüllte der Posten nochmals und hob
das Gewehr.

		Krachend rannte da der Läufer gegen den Flaggenmast, klammerte
sich daran fest, schwankend, gurgelnd, mit pfeifendem Atem.

		»Nini? – Allah! Du bist's, Hatako?! – Was sagst Du?«

		Unverständliches Lallen antwortete. Eine helle Stimme rief über
den Platz:

		»Posten, was waren das für Schüsse? – Wer ist denn das?!«

		Der Fragende trat aus dem Tore, ein Weißer in Jagdhemd und
Reithose. Der Halbzusammengesunkene ließ den Flaggenmast los,
richtete sich gerade auf:

		»Askari – Hatako, – Bana Hauptmann! – König Meli – die
Wadschagga – sie kommen – Alarm, schnell, Bana Hau – Bana Haupt –
–«

		Er stöhnte auf wie ein sterbendes Tier, griff in die Luft und
brach lautlos zusammen. [bookmark: page60]

	
		
		3. Kapitel.

Ombascha Hatakos dunkle Wege

		Die langen getragenen Töne des Zapfenstreiches
klangen im Hofe der Boma auf, hallend wurden sie von den Wallmauern
zurück und in die Nacht hinausgeworfen. Das Echo rief aus dunklen
Tälern und von feuererleuchteten Höhen nach und löste eine andere
Antwort da oben aus. Höhnend und herausfordernd kam sie herab – das
dumpfdröhnende Tuten von Hörnern. Wie ein Chor von mordgierig im
Dunkel lauernden Bestien heulten ihre mächtigen Stimmen aus den
endlosen Tiefen der Bananenwälder heraus. Die Wogen dieser Töne
erfüllten die Nacht, überfluteten die im Sternenlicht schimmernden
wuchtigen Festungsmauern und drangen auch in die kleine Steinkammer
des Boma-Lazaretts. Eine Lampe brannte darin mit rötlich trübem
Licht.

		Auf einem der mit Stricken bespannten Holzbetten richtete sich
eine dunkelverschwommene Gestalt auf. Mit hohlem, aus tiefster
Brust kommenden Gähnen krümmte und reckte der Erwachende die Arme,
rieb sich die Augen und sah sich in halbem Wachsein verwundert um.
Er grunzte, räusperte sich, bewegte stöhnend [bookmark: page61] seine stocksteifen Beine,
betastete die Füße, die wie Feuer brannten, fühlte kleine Verbände
an den Zehen und hielt verwundert inne.

		Auf dem benachbarten Bett lag ein Mann mit einem dicken weißen
Verband am Kopfe in tiefem Schlafe; die Luft im Raume war heiß und
schwer und roch nach Medizinen. Der Erwachte bog sich vor und
spähte dem Verwundeten ins Gesicht, auch draußen erhob sich jemand,
ein Kopf sah zur Tür herein.

		»Bist Du es, Hatako? Bleib liegen, Du sollst nicht aufstehen,
bis Dich der Bana Stabsarzt gesehen hat! Ich hole ihn.«

		»Eh Du, Farsi, warte!« rief ihn Hatako zurück.

		»Sag, was ist denn? – Warum bin ich hier drin? – Mein Kopf ist
so schwer. – Gib mir Wasser, ich habe Durst! – Habe ich lange
geschlafen?«

		Der Sanitätssoldat lachte.

		»Ja, fast vierundzwanzig Stunden, wie ein Hund, der auf Jagd
gewesen ist!« sagte er, während Hatako mit tiefen Zügen trank.

		Mit einem Ruck setzte er das Gefäß ab und starrte den Kameraden
an.

		»Vierundzwanzig Stunden? – Ja – und – die Wadschagga? Sind sie
nicht gekommen?«

		Doch! Aber wir haben ihnen die Köpfe schön eingeschlagen. Jetzt
sitzen sie ringsum in den Bananen, heulen wie Hyänen, die ein
[bookmark: page62] Feuer sehen
und getrauen sich nicht wieder heran. Aber es sind nicht alle, und
wir befürchten, daß die meisten hinunter sind nach Pare, um die
beiden anderen Züge der Kompanie zu überfallen. Du weißt, sie
bauten Straßen und trieben Steuern ein von den Wapare. – Mit diesem
Meli war es schon längere Zeit nicht richtig, er kam immer nicht
zum Schauri (Verhandlung), schickte zu wenig Chakula
(Nahrungsmittel) und unsere drei Milchkühe, die auf einmal weg
waren, hat sicher dieser Viehdieb gestohlen.

		Bana Hauptmann hat aus den Schüssen gestern Abend und Deinen
paar Worten gleich das Richtige erraten und den Mamadi und den Sefu
nach Pare geschickt, daß die Züge aufpassen und gleich hierher
kommen sollen. –

		Die Weißen von Moschi und Rombo sind von ihren Pflanzungen
gekommen und wohnen hier in der Boma. Aber die Wadschagga-Schweine
haben die Bibi Kola (Frau Köhler) auf dem Wege totgeschlagen!

		Du weißt, es ist die mit dem gelben Haar, die immer ein bischen
lachte und uns allen Schokolade gab, damals, als wir auf dem
Rückwege von Pare an ihrer Pflanzung rasteten. Ihr Mann war voriges
Jahr am Fieber gestorben.

		Heute Nacht kam ihr Boy (Diener) mit dem kleinen weißen Mtoto
(Kind) hier an; er war mit ihm in den Rau gesprungen und [bookmark: page63] hat die halbe
Nacht im Wasser gestanden, bis die Wadschagga weg waren. –

		Und wie geht es Dir? – Die Hunde hatten Dich ja halb tot
gehetzt! – Du hattest die zwei Tage Urlaub genommen, um wieder da
hinauf zu klettern, nicht wahr? – Oh, was bist Du für ein Bombafu
(Dummkopf) Hatako! Hier unten ist's schön warm, und im Dorfe gibts
Zigaretten und Bananenbier und Dschaggamädchen, und Du läufst dort
oben herum, wo es so einsam und naß und kalt ist! – Aber jetzt muß
ich Bana Mganga (Arzt) holen, lege Dich hin!«

		Der immer lustige und schwatzfreudige Farsi stellte noch einen
Topf Wasser hin, lachte Hatako aus seinem runden glänzenden
Gesicht, das aussah wie ein schwarzer Vollmond, an und huschte
hinaus.

		Vornübergebeugt blieb Hatako auf dem Bettrand sitzen. Die
Müdigkeit von seinem Zweitagelauf um's Leben lag noch schwer auf
ihm, aber schwerer noch die Trauer über den Tod dieser weißen
Frau.

		So gut wußte er noch von jenem Tage. – Mit einem Stück
Schokolade in der Hand und ihrem Sonnenlächeln auf den Lippen war
sie auch zu ihm getreten – und gleich einen Schritt zurück. Sie war
erschrocken vor diesem finster bewegungslosen Gesicht mit den
Pantheraugen. Doch mit dem schnellen inneren Erkennen einer Frau
kam auch ihr Lächeln [bookmark: page64] wieder. Aus diesem Gesicht sprach die Seele
eines verflogenen wilden Vogels, der ewig suchend kreiste.

		Sein Gesicht war unbeweglich geblieben, aber ganz tief in ihm
wurde etwas warm, schimmerte hell auf – ein Schwingen – die ganz
ferne schwache Ahnung einer Freude, die nicht an Fleisch oder
dampfendem Blute haftete – ein dunkles Rütteln und Tasten an einer
verschlossenen Tür – so wie ihm immer war, wenn er den hohen weißen
Glanz des Geisterlandes sah. – Ein paar Mal noch hatte er sie
wieder gesehen, sie hatte freundlich seinen Gruß erwidert, und an
jenem Abend, als er mit Bana Leutnant von der Löwenjagd kam und der
auf ihrer Pflanzung einkehrte, da hatte sie ihn nach seiner Heimat
gefragt und warum er immer so hoch auf den Berg hinaufstiege, der
Bana Leutnant hatte ihr davon erzählt. Und dann hatte er ihr Kind
in den Garten getragen, und das hatte sich nur anfangs ein klein
wenig vor ihm gefürchtet und seine winzigen Hände, die so weich und
weiß waren, wie die Pfoten eines Kätzchens, gegen sein Gesicht
gestemmt. Aber dann hatte es aufgejauchzt und gelacht und nach
seinen spitzen, schneeweiß glänzenden Zähnen gegriffen, und auch
die weiße Frau lachte mit. – Und jetzt war sie tot, nie mehr würde
er dies Lächeln sehen, das wie ein sonniges Feld war – –.

		[bookmark: page65] Er
sprang auf, bog den Kopf in den Nacken und zog die Lippen von den
Zähnen zurück. Die Ellenbogen an die Hüften gepreßt und die Fäuste
geballt, stand er im Halbdunkel des Raumes, und eine alles
verbrennende Flamme von Wut und Rachedurst durchtobte sein Herz und
ließ die hohe Wölbung seiner Brust in krampfigen Stößen erbeben.
Ein fauchendes Knurren drang zwischen seinen knirschenden Zähnen
hervor, und die Feuer seines Hasses schmiedeten es zu abgerissenen
Worten.

		»Meli, Du Hund von einem Dschagga! – Die Speerklingen Deiner
Leute haben den Schlag eines Herzens aufgehalten, das freundlich zu
mir gewesen ist – es war das Herz eines schwachen Weibes, das Deine
Dschaggahyänen zerrissen haben – so will ich Dir Dein eigenes Herz
herausreißen, Du Hund! Ich werde es nehmen, so wie ich damals in
Manjemaland die Herzen derer nahm, die die Männer meines Volkes
erschlagen hatten! Der Geist dieser guten weißen Frau soll mich
durch alle Nächte meines Lebens jagen, wenn ich sie nicht räche an
Dir, Dschaggahund!«

		Seine Stimme hatte den Verwundeten geweckt. Er drehte sich
stöhnend um, aus Wundfieberträumen rief er:

		» A Mama, Mama yangu, ninakufa (Oh Mutter, meine Mutter,
ich sterbe)!«

		Sein irrer, heiß glänzender Blick fiel auf Hatako. [bookmark: page66] »Wer bist
Du?«

		Der Mjema antwortete nicht, steif und stumm wie eine Holzfigur
stand seine dunkle Gestalt im Düster des Raumes, nur die Glut in
seinen Augen lebte.

		Draußen fielen kurz nacheinander ein paar Schüsse; gedämpft wie
ferne Brandung drang vielstimmiges Geheul durch die dicken Mauern.
Eine aufschießende Leuchtrakete warf blendend weißes Licht durch
das Fenster der Kammer, knatternd peitschten noch einige Schüsse
durch die Helle, dann wurde alles wieder dunkel und still.

		Lauschend saß Hatako auf dem Bett, seine Nasenflügel zitterten
leise. Eifrig begann er seine Glieder zu reiben, um die letzte
Schwere und Steifheit herauszubringen.

		Im Gange hallten Schritte. Farsi riß die Türe auf, der Hauptmann
und der Stabsarzt traten ein; Farsi folgte mit einer brennenden
Laterne.

		Hatako sprang auf, schlank und straff stand sein nackter, nur
mit dem Lendenschurz bekleideter Körper vor den Offizieren.

		»Askari Hatako von Urlaub zurück, Bana Hauptmann!« meldete
er.

		Der Hauptmann winkte ab.

		»Jetzt gehörst Du erst noch Bana Mganga, (Herrn Doktor) und der
hat das Wort.«

		Der Arzt war ein älterer Mann mit einem stillen fahlgelben
Gelehrtengesicht. Seine [bookmark: page67] dunkelbeschatteten freundlichen Augen lagen
tief in ihren Höhlen, sie hatten einen Ausdruck von Krankheit und
Ermüdung. Er stellte einige Fragen im Dialekte der Manjema an
Hatako, die kurz beantwortet wurden. Flüchtig prüfte er sodann Puls
und Herzschlag, ließ sich die Zunge zeigen und besah die
schorfbedeckte Wunde an der Hüfte. Mit zufriedenem Kopfnicken
wandte er sich dem Hauptmann zu.

		»Die wenige Weiterbehandlung, die der nötig hat, übernimmt am
besten der Koch. Der Mann muß ein paar Mal die doppelte
Fleischration und vielleicht noch einen Tag Ruhe bekommen, dann ist
er wieder auf der Höhe. – Aber schauen Sie sich nur mal diesen
Körper an. Ich habe selten solch ein Beispiel von Kraft, bei aller
Feinheit des Gliederbaus gesehen, wie dieses.«

		Der Hauptmann nickte. »Ja, der Mann war mir schon aufgefallen,
als die Kerls einmal im Himo badeten. Als Askari ist er gut und was
sonst an ihm ist, das wissen ja unsere Herren von der Kompanie zu
schätzen. Fast ein bischen zu viel! – Wenn da einen der Uebermut
kitzelt, daß er losgeht, um einen Büffel oder Simba umzubringen,
nimmt er stets den Mjema mit.

		Was übrigens den Inhalt seiner Kochtöpfe, wenigstens den der
früheren, betrifft, so scheint er mir ja nicht ganz einwandsfrei zu
sein. Und er hat etwas in der Physiognomie, daß [bookmark: page68] ich nicht derjenige
gewesen sein möchte, der ihm zur unrechten Zeit in den Urwäldern
seiner Heimat über den Weg gelaufen wäre. –

		Nun wollen wir uns doch mal erzählen lassen, was ihm eigentlich
bei seiner verrückten Bergkraxelei mit dem Schwein, dem Meli,
begegnet ist ...

		»Was hast Du zu melden?« wandte er sich zu dem nackten Askari,
der unbeweglich wie ein Bronzestandbild vor ihm stand.

		Mit sparsamen, nur das Tatsächliche bezeichnenden Worten
berichtete Hatako, was er in der Schlucht gehört und gesehen hatte,
wie er entdeckt wurde und dann seinen Weg den Berg herunter
freigekämpft hatte. Erwähnte, wie und wo er seine Ausrüstung
verloren hatte und schloß mit der Bitte um eine Neue.

		Daß ihm der Waffenhändler bekannt war, erwähnte er nicht.

		Als er geendet hatte, sahen die Offiziere einander schweigend
an.

		Der Arzt nickte Hatako zu und während er eifrig seine Brille
putzte, sagte er zu dem Hauptmann: »Was der Mann da geleistet hat,
ist ja fabelhaft. – Daß etwas Besonderes in ihm steckt, sah ich
schon damals, als wir jene Galgenvögel von Wakua erwischt hatten
und er frech wie ein Bergleopard ins Lager geschlichen kam, um
seine Genossen zu befreien; trotzdem er selbst halb lahm geschossen
war. Ich habe Ihnen ja diese und seine [bookmark: page69] eigene merkwürdige Lebensgeschichte
einmal erzählt. Für einen Gemeinen ist der Mann eigentlich zu
schade, und ich glaube, natürlich ohne Ihnen irgendwie vorgreifen
zu wollen, diese letzte famose Leistung wäre eine Gelegenheit –
–.«

		»Ja, ich verstehe« lachte der Hauptmann und klopfte dem Arzt die
Schulter. »Sie haben ein Faible für diesen Menschenfresser,
Doktorchen! Ich hatte schon früher selbst einmal daran gedacht,
aber – 's ist merkwürdig, irgendetwas in seinem Wesen hielt mich
immer davon ab, ihn zu befördern. Eine Art Zweifel – Mißtrauen –
na, ich kann nicht definieren, was es ist. Jedenfalls hat er's
jetzt unbedingt verdient.«

		Er wandte sich zu Hatako um, der in vorschriftsmäßiger Haltung,
aber mit einem furchtbaren Ausdruck in dem wie in unbekannte Ferne
gerichteten Blick dastand.

		»Nun sehen Sie blos, Doktor, sieht der Kerl nicht aus, als ob er
eben überlegte, wem er als nächsten den Hals abschneiden und ihn
sich dann in den Magen tun will?«

		»Vielleicht überlegt er auch so etwas«, lächelte der Arzt.

		»Woran denkst Du, Hatako?« fragte er.

		Er wußte, daß der Klang seiner Heimatsprache das einzige war,
das Zugang zu der Seele dieses düstren Wilden verschaffte.

		[bookmark: page70] »Ich
denke an die Bibi Kola, die Meli hat ermorden lassen!« sagte Hatako
langsam.

		Der Arzt übersetzte seine Worte, »Weiß Gott, jetzt möchte ich
nicht Meli sein!«, setzte er hinzu, »er hing an dieser Frau und hat
mir oft, unbefangen wie ein Kind, von ihr erzählt.«

		Der Hauptmann zuckte die Achseln und trat zu Hatako.

		»Du hast das gut gemacht, ich bin mit Dir zufrieden. Nun komm
mal mit nach der Kammer und laß Dich neu ausstaffieren. Achte aber
darauf, daß Du einen Rock mit einem roten Alama (Abzeichen)
bekommst, Ombascha (Gefreiter) Hatako!«

		»Ndio, Bana Hauptmann«, sagte er einfach, folgte den Offizieren
nach der Kammer und nahm dort stumm seine neuen Sachen in
Empfang.

		Den ganzen folgenden Tag saß er auf seinem Bett, hatte den Kopf
auf die Fäuste gestützt und rührte sich kaum.

		Wenn von draußen das dumpfe Heulen der Signalhörner oder der
gedämpfte Schall von einzelnen Schüssen in die stille Kammer drang,
hob er den Kopf und blähte die Nüstern. Dann versank er wieder in
sein finstres Brüten.

		Am Abend lieh er sich von Farsi einen kleinen Wetzstein und
begann mit unendlicher Sorgfalt sein Schwertmesser zu schärfen.
Farsi kam mit einem Tuche voll Erdnüssen an, kauerte sich nieder
und nötigte Hatako zum Zugreifen. Emsig knabbernd erzählte er, was
draußen [bookmark: page71]
vorging, daß Panja (Maus), die dicke Frau des alten pockennarbigen
Askari Sefu, ihrem Manne gestern eine Bratpfanne auf den Kopf
geschlagen hätte und Sefu heute früh den Hauptmann gebeten hatte,
ihn auf Patrouille zu schicken, daß die Bananen ringsum voll waren
von Wadschagga, die aber nichts gegen die Boma unternahmen und daß
die Leute immer noch nicht von Pare zurück wären.

		Als ihm der Schwatzstoff ausging, wollte er Einzelheiten von
Hatakos Erlebnissen auf dem Berge wissen. Doch der gab nur
einsilbige Antworten und schärfte bis in die Nacht hinein unentwegt
sein Messer.

		Am anderen Morgen zog er seine neue Uniform an, ging zum
Feldwebel und meldete sich gesund. Der sagte ihm ein paar Worte
über seine neuen Pflichten als Charge und schickte ihn sogleich mit
vier Mann auf Wache in den Turm.

		So ruhig, als ob er das schon immer getan hätte, gab Hatako mit
seiner tiefen Stimme einige halblaute Befehle, rückte einem der
Leute das Koppel in die Mitte, meldete und marschierte ab.

		Der Feldwebel stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen
schweigend dabei, und seine Augen, die kühl und hellgrün wie das
Meer seiner holsteinischen Heimat waren und von den Askari
gefürchtet wurden, weil sie alles sahen, fanden nichts zu rügen.
Sie [bookmark: page72]
folgten dem neuen Ombascha über den Hof und fast ohne die Lippen zu
bewegen, sagte er vor sich hin:

		»Ein geborener Patrouillenführer – aber nur so lange, als er
kein Blut riecht – dann wirds anders – oder ich müßte mich verdammt
irren – –.«

		Gelassen ging er wieder in sein Büro.

		Die Schießscharten, die hoch oben das dicke Gemäuer des Turmes
durchschnitten, gaben einen weiten Blick hinauf über die Abhänge
des Gebirges und hinunter in die fahlgelben verschwimmenden Flächen
der Steppe. In immer steiler gespannten Bögen schwangen sich die
Flanken des Berges empor. Hellgrün schimmerten die Bananenwälder in
der Nähe, dunkler das Buschland weiter oben und in düsterem
Graugrün die Urwälder darüber. Langsam ziehende dichtgeballte
Wolkenmassen bedeckten ihre höchsten Lagen und verbargen die
erdenfernen Höhen des Geisterlandes, die Hatakos Auge in unerfüllt
drängender Sehnsucht suchte.

		Er zwang seinen Blick weg und ließ ihn suchend hinunterschweifen
in die Ebene. In strahlendem Morgensonnenschein dehnten sich ihre
Weiten unter dem blauen Himmel, als dunkle Streifen durchzogen die
Galeriewälder, die die Flußläufe begleiteten, ihr eintöniges Gelb,
das nach Osten zu in unmeßbarer Ferne in weißlichem Dunst mit dem
Horizont verschwamm. [bookmark: page73] Tief im Süden begrenzte der gewaltige
Meruberg als silbergrauer hochgeschwungener Bogen die Weite, und im
Norden brandeten die niederen Bodenwellen der Steppe gegen die
hoch- und steilaufschießenden glasblauen Bergmauern des
Paregebirges.

		So adlerscharf auch Hatakos Augen die löwenfarbenen Flächen
durchforschten – keine lange dünne Menschenschlange kroch da unten
von jenen Steilmauern herüber dem großen Berge zu.

		Schattig und still war es hier oben unter dem Blätterdach, das
über den Turmzinnen als Schild gegen Pfeile errichtet war. Mit
sanftem Wehen strich frischer Morgenwind vom Hochgebirge herab,
unter seinem Hauche kam das Blättermeer der Bananenhaine ringsum in
leises Wogen und Schwanken, wie ein Silberspiegel blitzte hier und
da ein von der Sonne getroffenes Blatt auf. Aus den hellbraunen
Dächern des Dorfes stieg der Rauch der Hüttenfeuer empor, Hähne
schmetterten helle Schreie in den jungen Tag, und dumpf drang das
behagliche Muhen von Kühen aus den verträumten grünen Tiefen der
Haine. In dem rötlichen Sande des freien Platzes vor der Boma, der
still im goldenen Sonnenlichte lag, scharrten ein paar Hühner
herum, und knatternd blähte sich unter dem blinkenden Knopf der
Fahnenstange das große dreifarbige Tuch.

		[bookmark: page74] Alles
schien friedsam und alltäglich weitumher wie immer. Nur die
verwitterte Gestalt eines einsamen, alten Marabus, der steif und
stumm auf einem Beine stand und wie in trübes Sinnen verloren den
weißen Schädel eines Menschenskeletts anstarrte, das dicht vor dem
großen Tore im Sande lag, und mit fleischentblößten Fingern noch
den Schaft eines Speeres umkrampfte, war nicht friedsam und
alltäglich.

		Gleichgültig sah Hatako darüber hin und starrte dann
nachdenklich auf das heitere Grün der Bananen.

		Da drinnen steckten die aufständischen Wadschagga, Hunderte,
vielleicht Tausende von ihnen! Still lagen sie da unten im
Dämmergrün und lauerten. Tausend dunkle Augenpaare waren auf diese
weißen Mauern gerichtet und warteten auf die Rückkehr ihrer Brüder,
die in die Steppe hinabgestiegen waren, um diese fremden
Klippschliefer zu erschlagen, bevor sie in ihren Bau zurückfahren
konnten. Dann würden sie den ersten Sieg feiern, ihre schlanken
Weiber würden hasten müssen, um die unzähligen Töpfe voll
Bananenbier herbeizuschleppen, das die Sinne der Krieger erhitzte
und sie empfänglich machte, wenn die Zauberer in ihrem
gespenstischen Putz, mit Knochen klappernd und mit Schellen
rasselnd, ihre wilden Geistertänze rasten und dann ihr König, der
große Meli, zu ihnen [bookmark: page75] redete, Kühe, Land und Frauen den Tapferen
und das Henkerschwert den Feigen versprach. Dann würden die Hörner
dröhnend zum letzten Kampf aufrufen, das brausende Geschrei von
Melis Kriegerscharen würde das Echo der Schluchten wecken, und das
Licht der Sterne würde in kalten Blitzen auf tausend erhobenen
Speeren und Schwertern funkeln. – Und dann würden hier in der Boma
die Gewehre der Askari und die vielschüssigen Karabiner der
Offiziere knallen, würden die Maschinengewehre knatternde
Kugelstrahlen spritzen, und die beiden neuen Geschütze, die
verhüllt über dem Tore standen und von deren Vorhandensein und
Wirkung noch kein Dschagga etwas wußte, würden brüllend ihre langen
Eisenzähne in die nackten Kriegerscharen schleudern, und diese
Zähne würden bersten und ihre Eisenfetzen die Glieder der Krieger
zerschmettern.

		Hatako hatte gesehen, wie mächtige Baumstämme unter den Schüssen
dieser Kanonen zersplitterten, damals, als sie sie von Mombo
abgeholt und dann in der Steppe Schießübungen gemacht hatten.

		Er lehnte sich in eine der Schießscharten und sah mit
spöttischer Miene in die Waldverstecke der Wadschagga herunter. Er
wußte ganz genau, daß am Morgen nach dem Sturm die Leiber ihrer
Krieger in hohen Haufen dort auf dem Sande liegen und der [bookmark: page76] alte Marabu da
unten viel zu essen und keine Zeit für seine Gedanken haben würde.
Und nach wie vor würden diese hohen weißen Mauern stehen und die
Deutschen als Herren darin wohnen!

		Warum eigentlich wollten die Wadschagga sich die Köpfe an diesen
Steinwällen einrennen? Sie hatten nichts davon, auch wenn sie
siegreich blieben! Nicht einmal die Stoffe in den Magazinen und die
Gewehre der toten Askari. Denn alles würde ihr König als sein
alleiniges Eigentum nehmen, und sie blieben seine Sklaven und
zugleich die Jagdbeute der Masai, die dann wieder ihre Raubzüge in
das reiche Dschaggaland beginnen würden, ohne daß ihr König sie
schützen könnte – so wie es mit ihren Vätern unter dem Vater Melis
gewesen war. Nur für die Machtgier ihres Königs würden diese
Dschaggasklaven hier vor den Mauern sterben und die
Uebriggebliebenen in ihren Dörfern leben und arbeiten. Melis Wort
und Wille allein war die Kraft, die sie hier heranhetzte und die
den ganzen Aufstand gemacht hatte. Wenn Meli getötet wurde, war der
Wadschaggaaufstand zu Ende!

		»Meli!« Wie das drohende Knurren eines gefangenen Leoparden kam
das eine Wort aus der Brust des Mjema. Seine schlanken braunen
Hände krampften sich um die steinerne Kante der Schießscharte, als
wollten sie sie abbrechen, und unter der scharfen Falte seiner
[bookmark: page77] Stirn
flammten die finsteren Augen auf in tödlichem Haß. Er schüttelte
sich und begann in dem engen Raume unruhig auf und ab zu laufen. So
erfüllt war sein ganzes Wesen von den lodernden Feuern des
Rachedurstes, daß er den Anruf des einen der Askari überhörte. Der
Mann guckte verwundert dem Vorbeischießenden nach und grunzte
bedächtig vor sich hin:

		»Ähä – Amepata wazimu kweli sasa« (Jetzt ist er wirklich
verrückt geworden) »Ombascha – eeh!« rief er nochmals.

		Mit einem Ruck drehte sich Hatako um. »Nini?« fragte er
rauh.

		»Jemand kommt die Treppe herauf, ich glaube, es ist Bana
Hauptmann«.

		Hatako sah ihn mit einem fremden Blicke an, wie durch ihn
hindurch – plötzlich hob sich seine Brust in tiefem Atemzuge. Jetzt
wußte er, wie er den Dschaggakönig, der ihm, nur ihm gehörte, in
seine Hände bekommen konnte.

		Mit dem jüngsten Kompanieleutnant sprechend, kam der Hauptmann
herauf. Hatako nahm Haltung und meldete:

		»Ombascha Hatako und vier Askari auf Wache, Bana Hauptmann!
Nichts Neues.«

		Der Hauptmann winkte »Rühren!« und der kleine Leutnant fuhr auf
Hatako zu, streckte ihm die Hand entgegen und schnurrte in seinem
fröhlichen Mischmasch von Deutsch und Kisuaheli los:

		[bookmark: page78] »Hallo
Hatako, altes Rauhbein! Hast Du Dich wieder einmal ausgetobt da
oben? – Das ist eine Zeit nach Deinem Herzen, nicht? Jetzt kannst
Du Deine schwarzen Brüder, da draußen, in die Wurst hacken! –
Siehst Du mein Sohn, Ombascha bist Du nun schon geworden und wenn
Du so weiter fortmachst, wirst Du auch noch Feldwebel. Und dann
können wir bald wieder mal zusammen losgehen wie damals und einen
Simba schießen, nicht wahr? – Aber warum machst Du denn schon
wieder ein Gesicht wie ein Hundsaffe, den ein Skorpion in den
Schwanz gebissen hat, he?«

		Der Hauptmann hatte den Feldstecher, mit dem er in die Steppe
hinuntergespäht hatte, zusammengeschoben; er rückte sich mit einem
leichten Seufzer die Dienstmütze aus der Stirn.

		»Weiß Gott«, wandte er sich an den Leutnant, »ich wünschte,
heute endlich kämen unsere Leute oder irgend welche Nachricht von
ihnen – mir wäre wirklich mehr wie ein Stein vom Herzen herunter. –
Trotzdem ist anzunehmen, daß ihnen noch nichts Ernstliches passiert
ist, denn im andern Falle wäre ja dieser Hundesohn von Meli schon
wieder hier oben und würde uns seinen Sieg unter die Nase reiben. –
Sagen Sie doch bitte nachher dem Feldwebel, daß die Wache hier oben
bei Nacht besonders auf etwaige Lichtsignale unserer Leute in der
Steppe achtet!« [bookmark: page79] »Befehl, Herr Hauptmann! – Aber ich bin ganz
überzeugt, daß wenigstens einer der Läufer rechtzeitig angekommen
ist, die Herr Hauptmann vorgestern abend, als dieser Kannibale hier
mit seiner Hiobsbotschaft angesaust kam, zu Oberleutnant Lechner
hinunterschickte. – Schade, daß er unserm lieben Meli nicht hat
gleich da oben mit einem guten Blattschuß zu seinen Vätern
versammeln können; dann wäre die ganze Schweinerei nicht.«

		Hatako hatte aufmerksam von der Westseite des Turmes in die
Tiefe hinuntergesehen. Hier fiel der Felsen fast senkrecht in eine
wildwasserdurchtobte, waldbestandene Schlucht ab. Aber dabei waren
seine Ohren bei dem Gespräch der Offiziere gewesen und aus den
genannten Namen, den Gesten und zum Teil auch aus seiner Kenntnis
mancher deutscher Worte hatte er recht gut den Sinn erfaßt. Jetzt
wandte er sich um, trat zu den Offizieren, klirrte den Gewehrkolben
auf und schlug die Hacken zusammen.

		»Nadaka Schauri, Bana Hauptmann!« (Ich möchte eine
Unterredung).

		»Na, was gibt's, Ombascha?«

		»Bana Hauptmann, ich werde Meli töten. Gib mir Urlaub
hinauszugehen!«

		»Nanu – –! Ja, aber wie denkst Du Dir denn das?«

		[bookmark: page80] »Ich
hänge mir ein Leder um und mache mir einen Haarzopf, so wie ihn die
Masai tragen; aus einem Gnuschwanz, den ich habe. Kein Dschagga
kann dann sehen, daß mir ein Ohr fehlt und mich daran erkennen.
Dann sage ich, ich gehöre zu einem Waffenhändler, der nicht weit
weg lagert. Ich soll König Meli aufsuchen und ihm sagen, daß mein
Herr viele gute Flinten zu verkaufen hat. Doch er fürchtet sich vor
den Kriegern Melis, so soll der König in sein Lager kommen und die
Flinten ansehen. – Wenn er mitkommt, so töte ich ihn auf dem Wege,
wenn er aber nicht will, dann töte ich ihn sogleich.«

		»Bravo!« schrie der kleine Leutnant hell auf und klatschte in
die Hände. »Hab's ja immer gesagt, mit dem Kerl ist ein Pferd zu
stehlen!« »Also bitte –!, sagte der Hauptmann lächelnd.

		»Aber Mann, die Wadschagga werden Dich in Stücke reißen!«

		»Labda«, (Vielleicht) sagte Hatako ruhig und sah dem Offizier
voll ins Gesicht.

		In seinen wilden Augen war's, wie wenn ein Feuer still unter
Asche glüht.

		»Und wie willst Du ungesehen aus der Boma kommen?«

		Hatako streckte die Hand aus und deutete über die Brustwehr in
die Tiefe.

		»Hier hinunter, Bana Hauptmann; mit einem Seil.«

		[bookmark: page81] Der
Offizier warf einen Blick hinab und sah mit leichtem Kopfschütteln
Hatako und dann den Leutnant an, der erregt an seinen Fingern zog,
daß die Gelenke knackten.

		»Was sagen Sie dazu, Herr Leutnant?«

		»Aber natürlich, der machts, das ist der Kerl darnach!« rief er
eifrig.

		»Du, bei dem Zöppeflechten helf ich Dir, in sowas hab ich
Erfahrung! Sollst mal sehen, ich mache Dich zurecht, zum
Verlieben!«

		Der Hauptmann hatte die Hände in die Taschen geschoben und ging
mit gesenktem Kopfe ein paar mal auf und ab. Dann blieb er vor
Hatako stehen.

		»Gut, Ombascha. Wenn Dir's glückt, wirst Du eine große Belohnung
bekommen! Ich lasse Dich ablösen, dann kommst Du hinunter ins Büro
von Bana Feldwebel.«

		»Ndio, Bana Hauptmann«, antwortete Hatako und machte Kehrt. Da
beugte sich der Hauptmann vor und sagte langsam und leise:

		»Ich weiß, daß Du alles daran setzen wirst, den Mörder von Bibi
Köhler zu bestrafen!«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er rasch die Treppe hinunter.
Hatako preßte die Lippen zusammen und senkte eine Sekunde lang die
Lider über die Augen. – – – Dann stand er wieder ruhig an der
Brüstung und sah mit unbeweglichem Gesicht in die weite Ebene
hinab.

		*
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Wolkenschwere, regendrohende Nacht war auf den heiteren Tag
gefolgt. Alles Licht auf der Welt schien erloschen zu sein. Selbst
die weiße Farbe der Mauern und Türme der Boma war zu stumpfem
nebligen Grau geworden. Als mattschimmernder Fleck lag der sandige
Platz vor ihrem Tore, die Bananenhaine, die ihn begrenzten, waren
formlose dunkle Haufen und verschwammen ohne Umrisse mit der
Schwärze der Nacht. Fern in ihren Tiefen leuchteten als mattrote
Punkte ein paar einzelne Signalfeuer der Aufständischen von den
Höhen. Sie schienen ohne Zusammenhang mit der Erde frei im
finsteren Raume zu schweben.

		Kein Wind regte sich, alles war lautlos still ringsum. Einmal
klang das jammervolle Geheul eines Hundes aus einem fernen Dorf
herüber. Es brach kurz ab, und in tiefem Schweigen brütete wieder
die Nacht, und ihre Dunkelheit war wie erfüllt von einer stummen
schweren Drohung.

		Auf dem Laufgang hinter der Mauer ging langsam der alte
sudanesische Sol (Feldwebel) auf und ab. Der Tritt seiner schweren
Schuhe hallte dumpf von den Wänden der Askarikaserne wider. An den
Schießscharten, die als schwarze Vierecke die helle Flucht der
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unterbrachen, standen die dunklen Gestalten von Askari. Mit
schläfrigen Augen sahen sie in die lichtlose Nacht hinaus, ihre
Glieder lehnten schwer gegen die Steine, ihre Hände umspannten die
feuchtkalten Schäfte der schußbereit aufliegenden Gewehre.

		In dem schmalen Gang zwischen Mauer und Kaserne hing an eiserner
Kette eine einsame Laterne herab. In ihren engen, in Dunst
verschwimmenden Lichtkreis ragten die ausgestreckten Glieder von
Askari, die auf dem Hofpflaster in Alarmbereitschaft schliefen.
Dann und wann stöhnte einer der Schläfer im Traume auf oder
erwachte, vor Kälte schauernd und drängte sich enger an seinen
Nachbar; einer der Wachenden hüstelte, trat von einem Bein aufs
andere, und eintönig hallte das Trappen der nimmermüden Füße des
alten Sols.

		Unter der Laterne angekommen, zog er eine klobige Uhr aus der
Hosentasche, hielt sie dicht vor die blinzelnden Augen und spähte
dann am Turm empor, dessen wuchtige Linien sich nach oben in die
Nacht verloren. Er neigte lauschend das Ohr – das Scharren
behutsamer Tritte erklang auf dem Söller – ein pfeifender Ton schoß
von oben herab und verlor sich in der düsteren Tiefe der Schlucht
hinter der rückwärtigen Mauer. –

		»Sie probieren, ob das Seil lang genug ist. – Nun geht der
Menschenfresser seinen schweren Gang.« – –
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Bismillah!« (Im Namen Gottes) murmelte der Alte und kreuzte
die Hände über der Brust. Dann begann er seine rastlose Wanderung
von neuem.

		Oben auf dem Turme löste sich ein nackter Mann aus einer
dichtgedrängten Gruppe von Menschen und stieg in die Schießscharte,
die nach Westen gerichtet war. Gegen das düstere Grau des
Nachthimmels waren die Umrisse seiner mittelgroßen schlanken
Gestalt erkennbar. Er hatte die Haartracht der Masai. Auf seinem
Rücken hing ein Bündel, aus dem ein hellschimmernder Elfenbeingriff
ragte, in der Hand hielt er ein langes Stück Holz.

		Eine weiße Hand hob sich aus der Gruppe, faßte die dunkle des
nackten Mannes zwischen den Zinnen und schüttelte sie.

		»Mach's gut, Hatako, – schreib mal 'ne Ansichtskarte –« sagte
eine helle Stimme auf Deutsch und fuhr in Kisuaheli fort, »aber –
warte mal –«.

		Die weiße Hand verschwand, kam wieder empor und drückte einen
kleinen schwarzschimmernden Gegenstand in die dunkle oben.

		»Da nimm – daß Du nicht ganz wehrlos bist – geladen ist sie, und
wie damit geschossen wird, weißt Du.«

		Der Nackte griff in sein Bündel und in seiner Hand blinkte eine
lange breite Klinge auf.

		»Da – ich bin nicht wehrlos, Bana Leutnant!«

		[bookmark: page85] »Na
ja, weiß schon, – Dein unvermeidliches Käsemesser. Aber nimm nur
das Schießeisen auch mit, besser is besser!« – Und nun los,
aufgepaßt, Ihr da!« raunte er den hinter ihm Stehenden zu.

		Sie schoben einen kurzen, dicken Baumstamm durch die Oeffnung,
an seinem Ende trug er eine Rolle, durch die ein Seil lief. Der
Leutnant nahm es selbst als Vorderster in die Hand, der Nackte trat
in eine Schlinge, sagte: » Haya!« (Vorwärts) und schwang
sich hinaus.

		» Kwaheri!« (Lebt wohl) klang seine Stimme aus der
Dunkelheit.

		» Kwaheri, Hatako!« antworteten die Kameraden halblaut
wie mit einer Stimme.

		Das Seil spannte sich straff und glitt leise pendelnd durch die
haltenden Hände in die schwarze Tiefe hinab.

		Wie von Riesenfäusten aufgehoben, schwebte das weiße Gemäuer des
Turmes vor Hatakos Augen in die Höhe. Das Seil drehte sich langsam
um sich selbst, nach der ersten Drehung sah er dunkles zerfurchtes
Felsgestein vor sich aufwärtsgleiten, aber als er zum zweiten Mal
herum kam, schwang er frei im Dunkel und sein suchender Blick
verlor sich in schwarzer Leere; an dieser Stelle bog sich wohl die
Felswand nach innen zurück. Aus unbekannter schaurig finstrer Tiefe
dröhnte das Donnern des Wildbaches herauf und das graue Gewölk
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Ausschnitt des Nachthimmels, der lang und schmal wie eine
ausgespannte Zeltbahn über der Schlucht schwebte, schien mit
rasender Schnelle in ungeheure Höhen zu fliehen. Langsam schwingend
ruckte das Seil hinab, tiefer und tiefer, die Schlinge schnitt ihm
ins Fleisch, und aus der brüllenden schwarzen Leere, in der er
schwebte, griff eine unsichtbare Faust und preßte sein sonst so
furchtloses Herz und die Sehnen seines Halses zusammen.

		Unwillkürlich krampfte sich auch seine andere Hand um den Faden,
der ihn allein noch mit dem verband, was festgegründet war auf der
Erde, nach Luft ringend, drehte er den Hals und preßte den
zurückgeneigten Kopf an das Seil. Leise knisterten die Fasern darin
unter der Last seines Körpers. Ein unsägliches Schwindelgefühl
überkam ihn, die Zehen seiner Füße krümmten sich, und in innerem
Ringen schloß und öffnete er abwechselnd die Augen – da haschten
sie den Anblick eines Büschels Gras, dessen Halme im Luftzug
wehten. Halb unbewußt griff er danach, aber es war schon über ihm.
Und doch hatte die Erscheinung dieser paar erdverwachsenen
Grashalme die würgende Faust um Hals und Brust gelockert, er
schnaufte tief auf, wischte mit dem Arm über die kalte Stirn und
lugte angestrengt vor und unter sich. Auf einmal zuckte er mit
erschrockenem »O!« zusammen, sein Knie hatte an einen Stein
geschrammt. Er stieß [bookmark: page87] den Knüppel vor sich und drückte sich von
der Felswand ab. Der Grat glitt vorbei – das Rauschen des Wassers
schwoll an, aber sein Ton wurde klarer und unmittelbarer, nicht
mehr von Schluchtwänden im Echo zurückgeworfen – jetzt drang auch
noch ein anderes Geräusch herauf – Windrauschen in Baumkronen. – In
immer weiteren Bogen pendelnd sank er tiefer – da schlug ihn ein im
Winde schwingender Ast auf den Kopf, und gleichzeitig stießen Füße
und Knie wieder an, sein Körper stauchte zusammen, er verlor das
Gleichgewicht und rollte ein Stück über Gras und Steine und
feuchtes Laub hinunter, bis ihn kratzendes Brombeergestrüpp
auffing.

		» Kumanina!« fluchte er und fuhr mit gewaltigem Satze aus
der stachligen Umarmung heraus. Aber doch klang der Seufzer, mit
dem er sich die zerschundenen Glieder rieb, aufs tiefste froh und
erleichtert.

		Er ruckte dreimal kurz und kräftig am Seil und machte es dann
von sich und den Ranken frei. Als es klar war, gab er nochmals das
verabredete Zeichen, die Ringe der Schlange lösten sich auf und
schwebten schnell und geräuschlos nach oben. Ein Weilchen konnte
sein Blick noch das auf- und abzuckende Ende verfolgen, dann
verschwand es über ihm im Dunkel. Langsam drehte er sich um und
neigte den Kopf. Polternd tobte der Bach über die Steine, und
schwer rauschte [bookmark: page88] der Nachtwind in den finsteren Kronen der
Bäume, die seinen Lauf überschatteten. Sonst war nichts zu
hören.

		Mit kalten Fingern schnürte er sein Bündel auf und nahm erst
einmal eine Prise aus der mit einem Lederstöpsel verschlossenen
Patronenhülse, die ihm als Tabaksdose diente. Dann band er den
Browning mit einem Riemen um die nackten Hüften, hing sich eine
Feldflasche und dann das weichgegerbte Leder über die Schultern.
Nochmals reckte und dehnte er die steifgewordenen Glieder, lauschte
und witterte in die Runde wie ein Tier und stieg dann leise und
schnell über Steine und Wurzeln zum Ufer des Baches hinunter. Den
Wasserlauf nahm er als Richtweiser und Deckung gaben ihm die Baum-
und Bambusdickichte seiner Ufer, denn niemand durfte sehen, daß er
vom Berg herabkam.

		Hier unter den Bäumen war es, als wäre ein dickes, schwarzes
Tuch zwischen Himmel und Erde gespannt. So völlig lichtlos war die
Nacht, durch die er schritt, daß totes Holz und zerfallende Blätter
am Boden in bläulich, grünem Verwesungsschimmer leuchteten.
Trotzdem bewegten sich seine Füße rasch und mit unfehlbarer
Sicherheit und Leichtigkeit vorwärts. Der Urwald der Heimat leitete
sein Kind über unendliche trennende Fernen hinweg mit jenem Sinn,
der, ihm selbst unbewußt, neben Gesicht und Gehör tief und
unerkennbar in ihm wirkte.
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Unsichtbar unter überhängendem Gezweig gurgelte hier das Wasser,
strudelte und schäumte weiterhin mit weißleuchtendem Gischt an
sperrenden Felsblöcken hoch, schoß mit friedlichem Geplätscher
weiter über glatte Platten und Steine und setzte gleich darauf in
wildem Sprunge brausend und polternd eine Felsstufe hinunter. Im
Dunkel des Waldes geisterten Flughunde und Ziegenmelker und
streiften mit weichen dunklen Flügeln des Wandrers Schulter und
Gesicht und hoch über ihm in der Schwärze der Baumkronen klangen
schnalzend die Schreie der Nachtaffen. In den Bambusdickichten, die
den Wald unterbrachen, spielte der Nachtwind, knarrend bog er die
hohen schlanken Gerten und fuhr sausend durch ihre flatternden
Federkronen.

		Die tiefe Finsternis und Einsamkeit des Urwalds, seine schwere,
feuchte Luft, die ein modrig-bitterlicher Geruch durchdrang,
umfingen die Gedanken des Nachtwandrers und führten sie zurück auf
die Wege der Heimat. Worte klangen aus dem Walde – sie riefen in
der Sprache seines Volkes – Bilder zuckten vor seinen Augen auf,
standen grell und scharf beleuchtet und versanken wieder im Dunkel
der Jahre. – Jene letzten waren es vor allen, die in ihrer
Lebendigkeit den Schlag seines Herzens antrieben und ihm kurz
abgerissene Laute entlockten. Jene, als er vor den Armen der
Gorillas und den Schüssen der Posten mit [bookmark: page90] seinem verwundeten Bruder in
den Fluß sprang – als unter seinem Messerhiebe der Schädel des
ersten Opfers seiner Rache zerschellte – als der weiße Zauberer
schreiend und mit flatterndem Gewande in der engen Gasse des
Urwaldes vor ihm davonlief und sein erschrockener Blick die
Spitzzähne seines eigenen Volkes aus dem Munde des von ihm
Getöteten schimmern sah – als er am Ende der Fahrt dem stillen
Wasser der Lagune dann mit fried- und ruhevollem Herzen die Ohren
der Opfer gab. – Auf gleichem, blutigen Pfade wie damals liefen
heute seine Füße durch den nächtlichen Wald, während in seiner
Brust das Feuer der Rache lohte und mit heißem wilden Brausen das
Blut in seinen Adern sang. – »Meli!« sagte er laut und langsam vor
sich hin. Er war stehen geblieben, seine Brust hob und dehnte sich
– mit tiefem Keuchen stieß er den Atem aus, hell schimmerte das
Weiß seiner Augen im Waldesdunkel auf. Dann setzte er seinen Weg
fort.

		Lange war er schon gewandert, als sich Büsche und hohe Farren
zwischen die Bäume mischten und in wildwucherndem Wirrwarr allen
Durchgang versperren wollten. Der Nachtwanderer mußte das Messer zu
Hilfe nehmen, um durchzudringen. Witternd blähte er bei der Arbeit
die Nasenflügel, der frischere Geruch von freiem Land schlug ihm
entgegen. Schlucht und Wald weiteten sich vor ihm zu [bookmark: page91] mais- und
bananenbebautem Tal. In kurzen hurtigen Stößen rauschte kühler
Bergwind durch den dunklen Grund. Das Tiefschwarz der Nacht löste
sich allgemach in trübes feuchtes Grau auf, und Regen setzte ein.
Mit feinem Trippeln und Sprühen begann es und schwoll langsam an zu
Rauschen, Knattern und Trommeln. Zerstäubtes Wasser spritzte von
den breiten Flächen der Bananenblätter, goß in Strahlen und Traufen
von ihren Spitzen herunter, die sich unter dem Druck des Regens
abwärtsneigten, schwemmte im fetten Humusboden und verwandelte ihn
in zähen schmierigen Brei.

		Endlos fiel der Regen. Klatschend prasselte er auf Hatakos
unbedeckten Schädel, rann an seinen beiden steifen Zöpfen herab und
fiel in zwei plätschernden Strahlen auf seine lederbedeckten
Schultern. Neu entstandene Bäche schossen gurgelnd über den Weg
oder benutzten seine tiefausgetretene Rinne als Bett. Unter seinen
Tritten spritzte ihm der Schlamm bis an die Oberschenkel hinauf und
rieb ihm die Zehen wund. Das hart und steif gewordene Leder schlug
klatschend gegen seine Knie und zerscheuerte die Haut. Kaltes
Wasser rann ihm den Rücken herab und seine Hände wurden klamm vor
feuchter Kälte. – Doch er achtete auf nichts und fühlte nichts vom
Unbehagen dieser Regennacht. In seinen Gedanken brannten Haß und
Rache, sie jagten [bookmark: page92] sein Blut in heißen Wellen durchs Herz und
machten ihn warm.

		Endlos fiel der Regen. Die Finsternis ringsum war ein einziges
Rauschen und Plätschern, Triefen und Sickern. Unter böigen
Windstößen seufzten die Bäume auf, schüttelten triefend ihre Aeste
und ließen sich ergeben von neuen Schauern überschwemmen, die der
Wind herbeigerissen hatte. Eilig und still trabte Hatako einen
bergabführenden Pfad hinunter, auf den er gestoßen war. Er hatte
ihn unbedenklich aufgenommen, denn bei diesem Wetter war ein
Zusammentreffen mit Menschen kaum zu fürchten. Und begegnete ihm
doch jemand, so barg ihn die Finsternis mit einem einzigen Schritt
vom Wege.

		Einzelne Hütten traten hier und da mit unbestimmten Formen aus
der Nacht, ihre hohen spitzen Dächer waren wie zerflossen in
Dunkelheit und Nässe. Hunde kläfften auf, in grundloser Wut
überschlugen sich ihre Stimmen zu schrillem Heulen, aber das
Peitschen von Wind und Regen trieb sie rasch wieder unter die
trocknen warmen Dächer. Aus schwarz verräucherten Gärten
schimmerten jetzt linkerhand helle Mauern herüber, die Gebäude
einer europäischen Kaffeepflanzung. Auf der Veranda des Hauses
umflackerten ein paar Feuer die dunklen Umrisse von plündernden
Wadschagga, die es sich dort bequem gemacht hatten. Der Wanderer
blieb stehen, die nasse [bookmark: page93] Hand auf den Zaun gelegt und sah hinüber.
Ein grimmiges Lächeln stand auf seinem regenüberströmten Gesicht.
Er schüttelte sich unter einem Kälteschauer, strich sich das nasse
Haar aus der Stirn und trabte weiter.

		Jetzt mündete der Pfad auf die große Straße. Einen Augenblick
stand er unentschlossen; hier war gefährlicher Boden für ihn.
Zögernd trat er hinaus. Mit doppelt gespannter Aufmerksamkeit
huschte er durch den Schlamm und über die großen schwarzblinkenden
Wasserlachen, seine Augen wanderten dabei immer wieder forschend in
die Schwärze unter den hohen Bäumen auf der linken Wegseite. So
hatte er eine Regenrinne, die über die Straße lief, nicht gesehen,
er glitt aus und fiel auf Hände und Knie nieder. Ein halblautes
Fluchwort, das er ausstieß, brach er mitten ab und lauschte,
halbaufgerichtet und unbeweglich. Der Wind sauste durchs Geäst, der
Regen trommelte im Laub und spritzte in den Pfützen – sonst
nichts.

		Er nahm an, daß er sich getäuscht hatte und erhob sich, aber
plötzlich sank er wieder zurück und huschte gebückt, lautlos und
blitzschnell wie ein Schatten unter die Bäume. Ueber die Stelle,
auf der er eben noch gekniet hatte, schritt eine regentriefende
Menschengestalt – noch eine und noch eine, und in kleinem Abstand
folgte eine ganze Gruppe, die sich mit kurzen halblauten Worten
unterhielt. [bookmark: page94] Regungslos stand der Lauscher im Dunkel, der
Trupp war vorüber, er horchte die Straße hinab, hörte nichts mehr
und hob schon den Fuß, um weiter zu schleichen, da – ein schwaches
Klirren von Metall auf Stein; noch mehr Menschen kamen den Berg
herauf! Sie hasteten vorüber, aber da, einer blieb ihm gegenüber
stehen, rief den Vorauseilenden ein kurzes Wort zu, sie machten
Halt, der Einzelne tastete mit seinem Speer vor sich hin und gerade
auf Hatako zu. Der drückte sich rückwärts, aber er fühlte eine
dichte Wand von Ranken und Stämmen hinter sich, geräuschlos war da
nicht durchzukommen. Dicht vor sich hörte er jetzt schon die
Eisenspitze auf eine Wurzel stoßen, noch einen Schritt und der Mann
prallte auf ihn!

		In rasendem Zickzack sprangen seine Gedanken nach einem Ausweg,
seine Hand fuhr nach dem Messer – da wußte er, was zu tun war. Ein
kurzer wilder, furchtbar drohender Ton, ein fauchendes Knurren
drang aus seiner Kehle, und wie von einer Faust geflossen flog der
Mann zurück. » Chui! – Angelieni!« (Aufgepaßt, ein Leopard)
gellte er auf, patschte mit gewaltigem Satz durch eine Pfütze und
war verschwunden. Klatschend und spritzend raste die ganze
Gesellschaft ihm nach die Straße hinauf.

		»Aehä!« grinste Hatako, streckte den Kopf vor und lauschte ein
Weilchen bergauf und [bookmark: page95] bergab. Dann fuhr er in großer Eile noch ein
Stück die Straße hinab, die Augen suchend aus der linken Seite und
sprang endlich mit einem befreienden Satz über einen Graben in
einen dunklen Seitenpfad hinein. Aufklatschend wie nasse Tücher
schlugen die Bananenblätter um ihn und über ihm zusammen. Auch
dieser Pfad war ihm von seinen Jagdzügen mit den Offizieren her
bekannt. Er führte steil hinab an den Fuß des Berges, dann an einem
Sumpfe entlang und verlor sich weiterhin in der Steppe.

		Endlich hörte der Regen auf. Ein heftiger kalter Wind rauschte
im Blätterdach über ihm und ließ seine Haut unter dem nassen Leder
erschauern. Er blieb einmal stehen, drückte das Wasser aus seinem
eigenen und dem falschen Haar, schlug prustend die Arme umeinander
und nahm mit ungelenken verklammten Fingern eine Prise. Nach einem
flüchtig prüfenden Blicke nach dem Himmel, an dem letzte schwarze
Wolkenfetzen unter aufblitzenden Sternen jagten, setzte er sich, so
rasch der glitschige Lehmboden des Pfades und die Dunkelheit es
erlaubten, wieder in Trab.

		Nach kurzer Wegstrecke verlor sich die Steilheit des Abhangs in
das sanftwellige Auf und Nieder der vorgelagerten Hügel und die
dunkle Kühle der letzten Bananenhaine blieb hinter ihm zurück.
Hohes taufeuchtes Gras und stachliches Buschgewirr, durchweht vom
warmen Hauch der Steppe, umfing ihn.

		[bookmark: page96] Schwach
erst wie fernes Wasserrauschen, doch mit jedem Schritte sich
verstärkend bis zum machtvollen Dröhnen, das die Luft erfüllte,
schwoll eine Flut von Tönen vor ihm auf. Wie Klappern von trockenen
Hölzern, wie Klirren und Klingeln von ungezählten Schellen und
Glöckchen, schlug der gewaltige Chor von Myriaden von Fröschen aus
dem Sumpf empor. In dies brausende Lied mischten sich einzelne
andere unheimliche Töne. Der Nachtwind knisterte und raschelte in
Papyrusdickichten, Glucksen und Gurgeln drang aus unsichtbaren
Gewässern, in den weißbrauenden Nebeln schnaubten mächtige Nüstern,
und mit hellem feinen Singen tanzten Wolken von Moskitos im
fauligriechenden Dunst der Moräste.

		Dann und wann schrie die Stimme des tausendfältigen Lebens, das
diese schlammigen Tiefen bevölkerte, auf in hungriger Gier oder in
Schmerz und Todesnot. Ein großer Tierkörper fuhr prasselnd durch
die Papyrushalme und plumpste mit schwerem Schlag in den Morast.
Ein gellender Schrei zerriß die brütende Luft, das Stöhnen und
Keuchen eines Kampfes zwischen Nebenbuhlern in Liebe oder Beute
tobte in den dunstverhangenen Gründen. Mit hellem Rufe flatterten
aufgeschreckte Vögel vor dem Fuß des einsamen Wandrers ins
Röhricht, die riesigen dunklen Massen von zwei Flußpferden schoben
sich mit wuchtig stampfenden Tritten, schnaufend und
schlammspritzend, über den Weg.

		[bookmark: page97] An
erhöhter, trocknerer Stelle vertrat endlich schilfartiges Gras die
wuchernden Papyrusmassen, deren hohe, über den Pfad gewölbte
Stengel jeden Blick nach oben versperrt hatten. Aufatmend trat
Hatako heraus. Erstes kühlgraues Sicht lief in zartem Schimmer über
den Himmel, die Schatten der Nacht lösten sich auf in silbrigem
Glanz. An den gebleichten Stamm eines abgestorbenen Baumes gelehnt,
sah Hatako kurz verschnaufend zurück. Seine Glieder schauerten in
der kühlen Morgenluft, ohne Bewegung stand er, und weitgeöffnet
hingen seine Augen an der erdfernen Spitze des Berges. Ein Ring von
streifigen gelbrot durchleuchteten Wolken schwebte wie ein goldner
Reif um die purpurn glühenden Eisdächer des Geisterlandes dort in
der Höhe. Wie in Blut getauchte Speere flogen die Strahlen der
steigenden Sonne nach den fernen einsamen Gipfeln.

		Die Hand mit leichtgekrümmten Fingern in innerer Bewegung
ausgestreckt, stand der einsame Wilde. Die Lippen seines
halbgeöffneten Mundes zuckten, und wieder erklang bei diesem
Anblick ein Ton in ihm, als rührte ein geheimnisvoller Finger an
eine tiefgestimmte Saite, und ein seltsames Beben und Schauern, wie
ein inneres Frieren, rann durch seinen Körper. Ein Schimmer der
Morgenröte überstrahlte sein braunes Gesicht und in seinen wilden
Augen lag ein stilles klares Licht, wie wenn ein Mittagsstrahl das
ewige Dunkel einer Schlucht erhellt.

		[bookmark: page98] In
lautlosen kupferrot blinkenden Wellen wand sich eine große Schlange
an dem Baum herab. Sie stockte auf ihrem Wege, bog seitab und ließ
den vorderen Teil ihres schimmernden Körpers von einem Ast
herabgleiten. Ihr rot und gelb gefleckter Kopf mit der spielenden
Zunge wiegte über dem Haarschopf des unbeweglich stehenden Menschen
hin und her. Jetzt hob sich seine Brust unter einem tiefen Atemzuge
– da klang ein warnendes, drohendes Zischen über ihm und warf ihn
mit einem Schlage in die Gefahren seiner wirklichen und wilden
Umwelt zurück.

		In jähem Entsetzen schnellte er rückwärts, geschüttelt von dem
unsagbaren Grausen, das der Wilde vor dem Geschlechts der Schlangen
empfindet. Und in Haß und rachsüchtiger Wut über sein Erschrecken
fuhr seine Hand nach dem Messer und sprang er vorwärts, um jenen
züngelnden Kopf abzuschlagen. Doch die Ungewohntheit seiner
Lederkleidung hinderte ihn am raschen Herausreißen der Waffe, und
in geschmeidig schneller Bewegung glitt die Schlange, die einen
Kampf nicht suchte, vom Ast herab und verschwand im Grase.

		Enttäuscht sah er ihr nach, schüttelte sich nochmals vor Abscheu
und nahm seinen Weg wieder auf. Vor ihm hob sich das Gelände,
keilförmig zwischen zwei Hügel gebettet, lag der letzte, von Wasser
überflutete Zipfel des Sumpfes. Die Lache war ausgefüllt von [bookmark: page99] Wasserpflanzen,
und wie ein prangender Teppich bedeckten hunderttausend Blüten in
leuchtendem Hellblau die Wasserfläche. So strahlend war die lichte
Schönheit dieses Blumenbeetes, daß es den Blick des Wilden, der
sonst so gleichgültig über die Farben der Natur hinglitt, einfing
und festhielt. Staunend sah er darauf nieder und dann zum Himmel
auf, als wollte er nachsehen, ob nicht dieser dreieckige Ausschnitt
aus dem leuchtenden blauen Gewölbe da oben herabgefallen sei.

		Die reiche bunte Vogelwelt des Sumpfes begrüßte das Licht des
neuen Tages mit einem Gewirr von pfeifenden, schnarrenden und
schnatternden Stimmen. Schwarzweiße Störche breiteten wärmesuchend
ihre leuchtenden Schwingen der Sonne entgegen, graue und weiße
Reiher wateten in Eile, ihren ewigen Hunger zu stillen, in die
Lachen, Schlangenhalsvögel putzten unter unwahrscheinlichen
Halsverrenkungen ihr Gefieder, ein dicker Pelikan watschelte
breitspurig am Ufer hin und versetzte einem verschlafenen Enterich,
der nicht schnell genug aus dem Wege ging, einen Schnabelhieb, der
den kopfüber in den Schlamm beförderte. Mit lautem Gaken fuhren ein
paar riesige Sporengänse in plötzlichem Anlaufe dem Wasser zu und
scheuchten eine Gesellschaft von rosigroten Flamingos, beschopften
Sekretären und stelzbeinigen Ibissen in bunter lärmender Wolke
hoch.

		[bookmark: page100] Auf
der Höhe des Hügels angekommen, spähte Hatako mit vorgehaltener
Hand über die weite Steppe, deren graue Büsche und gelbe Gräser vom
warm verklärenden Goldglanz der Morgensonne übergossen waren. In
leuchtendem Ziegelrot hob sich die schlanke Spitze eines
Termitenhaufens über die Fläche. Das war's was er suchte. Dort
angekommen, schlug er eine Scholle des sonnenharten Laterits ab,
zerbröckelte und zerrieb sie und durchknetete dann das Pulver mit
einem Klümpchen Talg, den er aus seinem Lederbeutel holte. Mit der
rotbraunen Salbe rieb er darauf seine beiden Zöpfe und das glatte
Scheitelhaar ein, bis ihm die ganze Perücke steif und glänzend wie
ein Kupferhelm auf dem Kopfe lag. Nachdem er den verräterischen
grauen Schlamm des Berges sorgsam von Körper und Kleidung entfernt
hatte, wanderte er in südlicher Richtung weiter. Dabei mußte er
irgendwo aus die große Straße nach Pare stoßen.

		In unbeirrbar gerader Linie trabte er durch die schweigende
Steppe. Die zunehmende Sonnenwärme machte ihn nach der wandernd
verbrachten Nacht müde. Dann und wann riß ihm eine jähflüchtende
Zwergantilope, das Auf- und Davonpoltern eines beim Wühlen
gestörten Schweines oder das scheltende Geschrei einer Elster den
Kopf hoch, der ihm schlaftrunken nach vorne gesunken war, und
[bookmark: page101] in
ärgerlicher Willensanstrengung zwang er die erlahmenden Beine in
seine gewohnte Gangart zurück.

		Im Grunde einer Senke lief eine dunkle gekrümmte Linie entlang.
Mit harten scharfen Umrissen hob sie sich von dem fahlen Graugelb
der Steppe ab. Das konnte nur der Uferwald des Flusses sein, und
damit wußte er, wo er sich befand.

		Die Reihe der Bäume verfolgend, bog er nach Osten ab. Nach einer
Wegstunde etwa traf er einen Pfad, der in letzter Zeit stark von
Menschen begangen schien. Als dunkler Tunnel bohrte er sich durch
die wuchernden Pflanzenmauern zum Flußufer hinab.

		Unten angekommen, rief Hatako mit lauter Stimme den Namen
»Kenge!« über das Wasser. Er mußte immer wieder rufen und lange
warten, bis von drüben Antwort kam. Endlich glitt ein Einbaum aus
dem Tintendunkel der Flut unter den gewaltigen Uferbäumen hervor in
die sonnengleißende Mitte des Flusses. Ein alter Mann, der als
einziges Bekleidungsstück ein Fellchen, nicht größer als das einer
Maus, trug, lenkte das plumpe Fahrzeug.

		Hatako bückte sich, hob einen nußgroßen Kiesel auf und steckte
ihn in den Mund. Mit niedergeschlagenen Augen erwartete er die
Ankunft des Fährmanns. »Jambo Baba« begrüßte er den Alten. Seine
Stimme klang [bookmark: page102] unklar, dumpf und verändert. » Pesa
mojal Unapata feza?«, (Einen Pesa! Hast Du Geld?) rief der Alte
ohne auf den Gruß zu danken und noch ehe er anlegte. Als Antwort
hielt Hatako ein Viertelrupiestück hoch. Das verbißne Gesicht des
Alten wurde einen Schein heller.

		»Steig ein! – Weißt Du, immer kommen jetzt diese hochnäsigen
Wadschagga und wollen übersetzen, und dann haben sie kein Geld und
bezahlen mich mit Schimpfworten oder Prügeln – Du bist ein
Masai?«

		»Ja. Aber was tun Wadschagga hier unten in der Steppe?«

		»Nun sie machen doch Krieg gegen die Wasungu! (Europäer). – Sie
haben die große Boma in Moschi erstürmt und alle Deutschen
totgeschlagen, und jetzt sind sie mit ihrem König Meli
heruntergekommen und belagern andere Wasungu und Askari, die von
Pare gekommen sind, aber auch nach Moschi gehören. Weißt Du denn
davon nichts? – Du scheinst ein Schenzi ya bara kabisa
(Ganzwilder aus dem Innern) zu sein«, brummte der Alte mit einem
prüfenden Blick auf seinen Fahrgast.

		Mit dem Kopfe nach rechts hinüberwinkend fuhr er fort: »Geh mal
dort über jenen Hügel! Da kannst Du das Lager der Wadschagga sehen
und die kleine Boma, die sich die Askari gebaut haben. Aber geh
nicht zu nahe hin, die Wadschagga sind schlimme Diebe und [bookmark: page103] Räuber und
sind sehr frech geworden. Sie halten alle Männer an und plündern
sie aus und lassen sie Holz und Wasser tragen. Meinen Sohn haben
sie auch eingefangen, aber ich mache mich heute Nacht in meinem
Mtumwi (Einbaum) flußabwärts davon, mögen sie sehen, wie sie
wieder hinüberkommen, ohne von den Krokodilen gefressen zu werden.
– Bassi, hier sind wir – her mit meinem Pesa!«

		Unter der Wurzel eines Baumes holte er einen alten Lappen
hervor, knotete ihn aus und suchte umständlich das Wechselgeld
zusammen. Mit einem knurrigen »Kwaheri« schulterte er dann sein
Paddelruder und wackelte seiner Hütte zu.

		Hatako sah ihm mit einem leisen Zucken der Sippen nach, holte
den Kiesel aus dem Munde, betrachtete ihn nachdenklich und barg ihn
in seinem Lederbeutel. Mit zufriedener Miene ging er weiter. Der
Alte hatte in ihm nicht den Jagdaskari erkannt, den er zusammen mit
dem jungen Leutnant so oft übergesetzt hatte. Das gab ihm jetzt, in
Reichweite der Wadschaggaspeere, ein Gefühl der Sicherheit.

		Als der Alte außer Sicht war, verließ er den Weg und setzte sich
an einer abgelegenen Stelle am Flusse nieder. Aus dem Fellsäckchen
holte er ein Stäbchen mit darauf gesteckten, am Feuer gerösteten
Fleischstückchen und zwei Bananen hervor und begann zu essen.
Während er hungrig kaute, ruhte sein abwesender Blick [bookmark: page104] mit einem
Ausdruck von finsterer Entschlossenheit auf den glitzernd
vorüberhastenden Fluten. Ein Schluck von dem trüben Wasser und eine
Prise Tabak beschlossen sein Mahl. Prüfend zog er dann nochmals die
Schärfe seines Messers über den Daumennagel, wischte von der
dunkelblau glänzenden Pistole sorglich ein Schlammspritzerchen ab
und warf zum Schluß noch einen Blick auf das Spiegelbild seiner
Masaifrisur im Wasser. Er war schon beim Aufstehen, da stockte er,
seine Hand legte sich fest um den Talisman seines alten Freundes
und seine Augen schlossen sich ein paar Herzschläge lang, als
wollten sie auch der Einsamkeit der Flußlandschaft das verbergen,
was durch seine Seele ging.

		Gerade als er sich zum Gehen wandte, klang etwas fern und
schwach von jenem Hügel herüber. Zwei drei scharfe trockne Knalle
erst – Askarigewehre, dann dumpferes, regelloses Krachen –
Vorderlader, von Wadschaggas abgefeuert, zuletzt noch ein paar
verwehte Rufe und verhallende Schreie – dann sank die singende
Stille der Steppe wieder herab. Mit einem Ruck richtete er den
lauschend gesenkten Kopf auf, weiß blitzten seine Zähne und heiß
die Augen auf. Dann ging er eilig seinen totdrohenden Weg. [bookmark: page105]

	
		
		4. Kapitel.

Das Ende des Dschaggakönigs

		Um die flache Kuppe eines niederen Hügels wand
sich ein rotleuchtendes Band von frischaufgeworfenem Erdreich. Auf
der turmartigen Spitze eines Termitenbaues, der den Hügel krönte,
wehte schwarz-weiß-rotes Tuch im Steppenwind. Und im Uferwald, der
sich halbmondförmig um den Hügel legte, huschten und kauerten,
zahllos wie Ameisen die dunklen Gestalten von Dschaggakriegern.
Unter nickenden Federkronen starrten rot- und weißbemalte
Gesichter, wie Dämonenmasken in Rache- und Beutegier nach dem Hügel
mit der Fahne hinüber.

		Dann und wann hallte ein gellender Ruf aus dem Halbdunkel des
Laubdaches herunter, krachte zwischen den Bäumen donnernd ein
Schuß, dem bläulicher Pulverdampf in dicken Schwaden nachschwebte
oder kam, gefolgt von dem Hall eines Militärgewehres ein Bleistück
von drüben angeschwirrt, das Laub und Zweige herabfetzte.

		Dort, wo der Fluß, dem befestigten Hügel gegenüber, eine seiner
scharfen Krümmungen machte, war vorsichtig an die deckende Böschung
geschmiegt, eine große Matte auf vier Pfählen ausgespannt. Mit Kopf
und Brust und den ausgestreckten Vorderpranken lag ein großer
Jagdgepard vor dem Schutzdach [bookmark: page106] im Sonnenschein. Sein Hinterleib und die
starke blanke Kette, die ihn am Halse hielt, waren im Halbdunkel
des Zeltes verborgen. Bewaffnete Krieger hockten und standen
dichtgedrängt, auf ihre langblättrigen Sperre und buntbemalten
Schilde gelehnt, auf dem schmalen Kiesstreifen zwischen Wasser und
Steilufer. Lärmend wie ein Vogelschwarm spritzte und plätscherte
eine Schar von braunen Weibern, die in flachen Körben grüne und
goldgelbe Bananen, die einzige Nahrung des Dschaggavolkes, vom Berg
heruntergebracht hatten, im seichten Uferwasser herum. Unter den
Bäumen wirbelte der Rauch von Kochfeuern empor, wassertragende
nackte Männer wurden von Kriegern mit rauhen Rufen und freigebigen
Stockschlägen herauf- und heruntergetrieben.

		Jetzt hob der Gepard den Kopf, öffnete träge blinzelnd seine
gelben Augen und richtete mit leisem Knurren den kräftig schlanken
Körper auf. Zwei Bewaffnete, die einen Masai geleiteten, waren die
Böschung herabgekommen und näherten sich dem Zelte. Mit halblautem
»Hodi!« (Hallo) blieben sie einige Schritt entfernt stehen.

		Ein ungewöhnlich hochgewachsener junger Mann erschien unter dem
Zelt, legte dem Geparden die Hand auf den Kopf, worauf der sofort
wie ein riesiger Kater zu schnurren begann, und fragte kurz:
»Nini?« (Was).

		[bookmark: page107] Der
eine der Ankömmlinge senkte in ehrerbietigem Gruße die Speerspitze
und berichtete, daß dieser Masai angekommen sei und im Aufträge
seines Herrn, eines Händlers, König Meli sprechen wolle.

		Der Frager trat heraus und warf aus hochmütigen Augen einen
musternden Blick auf den Masai. Nur wenn er ihn noch viel schärfer
angesehen hätte, wäre er das ganz leichte blitzschnelle Aufzucken
bei seinem Anblicke im Auge des Fremden gewahr geworden. Mit
gesenkten Lidern und ruhigem stumpfem Gesicht stand der ihm
gegenüber.

		»Was willst Du?« fragte der Lange.

		»König Meli einen Auftrag von meinem Herrn, dem Händler Mahmud
bin Salek, ausrichten«, antwortete der Masai mit dumpfer, schwerer
Stimme.

		»Welchen Auftrag?«

		»Das soll ich Meli, dem König der Wadschagga, sagen.«

		»König Meli ist nicht für jeden Schenzi zu sprechen. – Der König
ist mein Oheim; sage es mir und wenn Salz in deinen Worten ist,
werde ich sie dem König überbringen. Taugt aber Dein Auftrag
nichts, so lasse ich Dich verprügeln, bis Du Dich in die Fetzen
Deiner Haut kleiden kannst, und dann trägst Du Holz für unsere
Kochfeuer! Nun sprich!«

		»Vielleicht kannst Du mich verprügeln lassen – vielleicht. –
Aber mein Auftrag ist für [bookmark: page108] König Meli und nicht für seinen Neffen. Der
König wird Dirs nicht danken, wenn er durch Dich das nicht bekommt,
was er jetzt sehr gut gebrauchen kann« antwortete der Masai in
seiner eigentümlichen tonlosen Sprechweise.

		Der Königsneffe machte eine auffahrende Bewegung, aber er
bezwang sich, trat einen Schritt zurück und mit einem Blick, in dem
sich Wut und Erstaunen mischten, sagte er langsam und drohend:
»Dein Gesicht ist das eines Schafes, aber Dein Gebell das einer
frechen Hyäne. Wenn es der König nicht gern hört, dauert mich Dein
Fell. – Wartet hier«.

		Er verschwand im Zelt. Gleichmütig, fast schläfrig, glitt der
Blick des Masai über die Menschen und Dinge seiner Umgebung und
gelassen nahm er eine Prise – da blieb seine Hand mit dem
aufgeschütteten Tabak in der Bewegung stehen, wie von einer
anderen, unsichtbaren festgehalten. Nur eine winzige Zeitspanne,
einen Pulsschlag lang – und untertan einer auf ihr Ziel
gerichteten, stets gegenwärtigen Beherrschtheit, zog er gleich
darauf behaglich schnüffelnd den Tabak in die Nase. Aber mit
bohrendem Spähen aus einem Winkel seiner Augen heraus war sein
Blick auf eine hohe Stange neben dem Mattendach gerichtet. Von dort
oben grinste ein abgeschlagener Menschenkopf herab. – Schwarzbraun
war das Gesicht, mit geronnenem Blute besudelt, das Weiß der
Augäpfel nach oben [bookmark: page109] verdreht, zwischen den im letzten Kampf
gefletschten Zähnen sah blauschwarz die Zunge hervor. – Fast nichts
Menschenähnliches mehr lag in jener grinsenden Fratze, und doch war
etwas Bekanntes darin in das Auge des Wilden gefallen, hatte seine
Hand gelähmt und hämmerte in seinem Gehirn – »Oberleutnant Lechner
sah dort herab!«

		Mit ruhiger Hand steckte er die Tabaksdose weg und tastete und
rückte wie ordnend an dem Gürtel herum, den er unter seinem
Lederüberwurf trug.

		»Wenn Du Masai-Kuhjunge dem König nichts Rechtes zu sagen weißt
und er wird zornig auch auf uns, daß wir ihn gestört haben, so
schneide ich Dir beide Ohren ab!« zischte der eine der Krieger.

		»Nur eins, das andere nehme ich!« knurrte der Zweite dazwischen.
Als einzige Antwort zuckte es ganz flüchtig und verhalten, wie in
wildem Hohn, um die Lippen des Fremden.

		»Herein Du!« rief jetzt der Jüngling aus dem Zelt und zog die
Kette des Geparden zu sich heran. Der Fremde warf einen
schweifenden Blick zum Himmel; es war, als grüßte er die Sonne.
Dann stand er im Zelt, und versteckt unter halbgeschlossenen
Lidern, bemühte sich sein Blick, das Dämmerlicht darin zu
durchdringen.

		Der Raum war fast leer. Auf einer Antilopenhaut, auf der mehrere
Sperre, ein buntbemalter [bookmark: page110] Schild aus Büffelhaut und eine aus
Elfenbein geschnitzte Keule lagen, kauerte ein halbwüchsiger
Bursche, der Speerträger des Königs. Ein uralter Mann mit zittrigem
Kopfe hockte neben einem mit glühenden Holzkohlen gefüllten
Messingbecken und rieb sich fröstelnd die Hände. Dahinter auf einem
mit Riemen bespannten und einem Leopardenfell bedeckten
Lagergestell ruhte in halbliegender Stellung König Meli. Ein großer
weicher Mantel aus schwarz-weißen Kolonbusaffenfellen bedeckte
seinen Oberkörper. Seine linke Brust war mit dunklen Narben
bedeckt, die ihm einst ein Leopard gerissen hatte. Sie war frei und
für jeden sichtbar wie immer. Mit einem schräg von unten kommenden
gleichgültig verächtlichen Blick musterte er den Eingetretenen, die
kupfernen Armbänder an seiner Sinken klirrten leise, wenn er das
lange silberne Rohr seiner Tabakspfeife bewegte.

		»Sprich!« sagte seine helle Stimme kurz und scharf.

		»Mahmud bin Salek, mein Herr, hat auf der Straße nach Mombassa
einen anderen Händler, namens Ibrahim von Mswa getroffen und von
ihm erfahren, daß König Meli von Udschagga Flinten und Pulver kauft
und gut bezahlt. Mahmud bin Salek läßt König Meli sagen, daß er
viele gute englische Flinten zum Laden mit Patronen hat und läßt
den König bitten, sich mit nicht [bookmark: page111] mehr als zwei Männern in seiner
Begleitung nach dem Lager Mahmuds führen zu lassen, um ihm die
Waffen zu zeigen«, sagte der Bote in einförmigem Tonfall, wie
eingelernt, her.

		Der König stieß den Kopf mit dem spitzen Kinn vor, wie ein
schnappender Hund. »Flinten mit Patronen? Wieviele? Und wo ist das
Lager?« »Nicht weit von hier«, antwortete der Masai. »Wenn König
Meli gleich mit geht, wird er am Ziele sein, wenn die Sonne dort
steht!« setzte er hinzu, und das Wort »am Ziele« sagte er mit
schwerer langsamer Betonung. Dabei deutete er auf einen Punkt des
Himmels, wo die Sonne nach ungefähr einer Stunde stehen mußte.

		Der Gepard am Zelteingang stieß einen kurzen dumpfknurrenden
Laut aus. »Was willst Du, Nenda?« fragte der Neffe des Königs einen
Draußenstehenden.

		»Der Häuptling Schigalla von Rombo läßt sagen, daß wir wieder
drei Askari entdeckt haben, die zum Fluß nach Wasser geschlichen
waren. Einen haben wir getötet, hier ist sein Gewehr und die
Risassi (Patronen), die anderen sind zurück in die Boma entkommen«
hörte man den Mann draußen melden.

		»Hä hä« lachte Meli und klatschte sich auf den Schenkel, »sie
haben Durst! Wir werden sie heute abend totschlagen wie Fliegen. –
Gib her!« Er langte nach dem Gewehr, [bookmark: page112] öffnete und schloß spielend die
Kammer und legte es dann auf den vor ihm Stehenden an. »Wenn ich
hier drücke, Du, fällst Du tot um und hast ein Loch im Bauch, das
geht durch und durch. – Sind Eure Flinten auch so gut?«

		Der Fremde hatte mit einem flüchtigen Blick gesehen, daß die
Waffe nicht geladen war und stand mit unbeweglichem Gesicht vor der
Mündung. Aber etwas anderes noch hatte er gesehen, und darauf
haftete sein Blick unter dem schmalen Spalt der Lider vor. Auf dem
Lager hinter Meli lag ein khakibrauner Uniformrock, es war der
eines Offiziers, die Knöpfe und Schulterstücke daran schimmerten in
mattem Goldglanz! Er konnte nur den Körper jenes Mannes bekleidet
haben, dessen abgeschlagener Kopf draußen auf der Stange steckte:
Oberleutnant Lechner! – – Und die Askari drüben waren ohne Führer
und ohne Trinkwasser, und heute abend wollte sie Meli totschlagen
wie Fliegen! – –

		Fest und hart schloß sich der Mund des Masai, zum erstenmal traf
ein voller Blick aus seinen Augen, scharf wie ein entblößtes
Schwert, den Dschaggakönig. Er reckte sich hoch auf und die Rechte
an seine linke Hüfte gelegt, sagte er: »Wenn König Meli mitkommen
will, wird er eine noch bessere Waffe als diese kennen lernen!«

		Der König hatte das Auge noch am Visier des Gewehres und hatte
jenen Blick nicht [bookmark: page113] gesehen. Es war die erste und letzte
Warnung seines Schicksals gewesen. – – –

		Er warf das Gewehr auf die Matte. »Wieviele Flinten habt Ihr?«
fragte er.

		»Sehr viele. Mehr als Du wirst brauchen können, König Meli!«

		»Eh Du, Mresu, komm Du mit! Wir wollen die Werkzeuge kaufen, mit
denen wir die Ratten oben in Udschagga ausgraben werden« rief er
und sprang auf. Er hing sich das Leopardenfell über die rechte
Schulter und legte ein aus dünnen Kupferringen geschmiedetes Band,
in dem zwei Straußenfedern steckten, um den Kopf. Der Knabe reichte
ihm die Keule und einen Speer. Dann klatschte der König in die
Hände und einer der Männer, die draußen standen, erschien im
Eingang.

		»Ndizi tano, schicke sogleich einen schnellen Läufer in mein
Haus nach Moschi ya juu und laß meinem Oheim Kondo sagen, er soll
noch heute Männer mit Elfenbein herabschicken, zwei – nein dreimal
die Finger an beiden Händen! Sie sollen an der Brücke des Rau
warten. – Und sage draußen, daß ich in zwei Stunden zurück sein
werde. Hast Du recht verstanden? Da ist mein Alama (Zeichen) für
Kondo!« Er reichte dem Unteranführer eine kleine mit krausen Linien
bedeckte Kupferscheibe. Der senkte grüßend den Speer und eilte,
laut einen Namen rufend, davon. [bookmark: page114] Neben dem Kohlenbecken erhob sich
ächzend und murmelnd der alte Mann. Auf dürren schlotternden Beinen
schlurfte er zum Eingang und machte die Kette des Geparden los. Mit
einem Satze sprang das große schlankbeinige Tier an dem König hoch
und stieß ihm liebkosend die Muffel gegen die Brust.

		»Was machst Du da, Mze?« fragte Meli, ärgerlich das Tier
abwehrend.

		»Nimm ihn mit, nimm ihn mit, Meli, vielleicht kann er Dir
helfen!« sagte der Alte halblaut, doch mit eindringlicher bittender
Bewegung.

		»Helfen? Beim Flintenkaufen –? Ah, Du kommst wieder auf Deine
Unglücksvorhersage von gestern Abend! So, ich glaube nicht daran,
Mze!«

		Ohne ihm zu antworten, stellte sich der Alte, in sich
hineinmurmelnd, an den Eingang. Der König ging, gefolgt von seinem
Neffen, hinaus, als Letzter folgte der Masai.

		Da tippte ihn der Alte mit zittrigem Finger an die
lederbekleidete Brust. »Du Fremder, warum verbirgst Du Deine Augen
vor Mze? Es ist nutzlos – – ich sehe alles – alles – alles – –

		Mit einem schnellen Seitenblick auf ihn ging der Masai vorüber,
verschlossen und unbewegt war seine Miene, aber immer noch hörte
er, in dem tiefen Schweigen, das beim Erscheinen des Königs draußen
eingetreten [bookmark: page115] war, den Alten murmeln: – »sehe alles – alles –
–«.

		»Wohin?«, fragte Meli über die Schulter. Der Fremde wies nach
Westen. »Dort durch den Korongo (Schluchtartiges trocknes Bett
eines Flusses der Regenzeit) und drüben hinauf!«

		Krieger und Sklaven sprangen vor dem König, der ohne sie
anzusehen, vorbeischritt, zur Seite und grüßten mit gebeugtem Knie.
In schlenderndem Gang, seinen Speer in der Hand wirbelnd, folgte
ihm sein Neffe, und in lässiger Haltung trottete der Masai nach. An
seiner Seite strich in unhörbarem Gange der Gepard dahin und
wendete ab und zu den Kopf mit den gelben Augen prüfend nach
ihm.

		Sie blieben auf ihrem Wege in Deckung der Bäume. Der ganze Wald
wimmelte von Wadschaggakriegern. Unaufhörlich barst das Dröhnen und
Krachen ihrer Vorderlader in den dunklen Schatten des Waldes auf.
Ganz sparsam nur knallte es antwortend vom Hügel herüber. Ein
Verwundeter wurde vorbeigeführt, blanker Schweiß stand auf seiner
graubraunen Stirn, unter der Hand, die er auf die rechte Brust
preßte, sickerten große schaumige Blutstropfen hervor. Zwischen den
brettförmigen Wurzeln eines Baumes kniete ein bunt vermummter
Zauberer und versuchte einem vor ihm Liegenden, der sich stumm im
Todeskampfe wand, eine Schale mit einer schmutziggrünen [bookmark: page116] Flüssigkeit
zwischen die fest aufeinandergepreßten Zähne zu schieben. Ein
langer, fast nackter Kerl sprang mit einer halb
auseinandergerissenen Askarihose in der Hand, ohne rechts und links
zu blicken, über den Weg; einige andere rannten ihm laut schimpfend
nach.

		Hinter den Luftwurzeln eines Baumes verborgen, lugte Meli, die
Hand vor den Augen, nach dem Hügel hinüber. Es war nichts
Lebendiges da oben zu sehen. Blutrot wie eine Wundnarbe leuchtete
das Erdreich der Wälle, in langen Pausen puffte einmal ein weißes
Wölkchen dahinter auf, schlaff und mit ineinander verschwimmenden
Farben hing das Flaggentuch in der weißflimmernden Glut des
Mittags.

		Ein untersetzter Mann, dessen nackter Oberkörper von gewaltigen
Muskeln strotzte, trat unter den Baum. Aus seinem wilden,
narbenbedeckten Gesicht leuchtete unter dem herabwallenden
Kopfschmuck von dunklen Straußenfedern das blutgeäderte Weiß seiner
Augen. Mit kurzem Gruß blieb er neben dem König stehen.

		Meli wandte sich ihm zu. Mit dem unheimlichen hohlen Auflachen
einer Hyäne wies er nach der Boma. »Lo Schigalla, sieh da! Heute
abend, sobald ich zurück bin, überlaufen wir den Bau jener
verhungerten und verdursteten Kaninchen! Hoffentlich haben sie noch
Blut genug, daß Du Dir Hände und Füße darin waschen kannst.« [bookmark: page117] »Recht so,
König! Die langen Speerblätter unserer Krieger werden dafür sorgen,
daß es dafür reicht«, antwortete der Häuptling mit tiefer heiserer
Stimme und ging weiter.

		Ohne die leiseste Bewegung stand die Luft in unerträglicher
sengender Hitze über der Steppe. Selbst hier unter den Bäumen
lastete sie in drückender, atembeklemmender Schwere. Das
Himmelsgewölbe schien plötzlich niedriger geworden zu sein, sein
ehernes strahlendes Tiefblau verblaßte, zwischen Himmel und Erde
sank ein aus silbergrauem heißen Dunst gewebter Schleier.

		Als die Drei aus dem Walde traten, lenkten sich ihre Blicke nach
dem östlichen Horizont. Dort, wo sonst Himmel und Erde in weißem
Glast in Eins verflossen, stand ein scharf abgeschnittener dunkler
Streifen wie eine Mauer am Rande der Welt. Heber ihren Zinnen
schimmerte ein drohendes gelbes Licht.

		Der Gepard lief unruhig ab und zu. Er blieb stehen, setzte
plötzlich in großen, ziellosen Sprüngen davon, kam, sich
herumwerfend, zurück und drängte sich in seltsamer beklommener
Unrast dem rasch vorausschreitenden König zwischen die Beine. Er
stolperte, trat wütend nach dem Tier und schrie seinem Neffen zu:
»Nimm ihn an die Leine, Mrefu! – Dieser Mze wird jeden Tag
verrückter! Er muß fort nach Moschi, sobald wir zurückkommen.«
Schweigend machte der Jüngling einen kurzen [bookmark: page118] Riemen von seiner Schulter
los und befestigte ihn am Halsband des Tieres.

		Ein Glutstrom wehte den drei Menschen erstickend aus dem Korongo
entgegen. Seine kahlen Wände waren rot und heiß, wie von inneren
Feuern durchglüht. In stumpfem, grauen Glanz, wie erhitztes Blei,
hing der Himmel über der Schlucht. Fliegenschwärme stürzten den
Eindringenden mit gierigem Summen entgegen und hingen sich zäh und
unverscheuchbar wie angeklebt an ihre schweißigen Glieder und
Gesichter.

		Meli drehte sich um, wischte sich mit dem nackten Arm das
schweißüberströmte Gesicht ab und fragte gereizt: »Eh, Du Sohn
eines Dummkopfs, warum können wir nicht da oben entlanggehen, wo es
luftiger ist?« »Gleich hier ist ein Pfad, der hinaufführt, König
Meli; laß mich vorangehen und ihn zeigen!« antwortete der Masai und
übernahm die Führung. Unbeeinflußt von der alles Leben lähmenden
Schwüle stieg er mit federnden Gliedern hinan. Der Abhang war steil
und zerrissen. Einzelne bleiche Dornranken, die aus verfilztem
Grase wuchsen, gaben den Händen Halt, wenn ihn der bröckelnde
Lehmboden versagte.

		Jetzt stand er oben. Dem aus dieser Seite höheren Rand der
Schlucht gerade gegenüber lag der Hügel mit der Boma der
Belagerten. Die Landschaft ringsum verschwamm in unheimlichem,
trübdämmernden Zwielicht, nur [bookmark: page119] die Kuppe mit dem Termitenhügel flammte
noch wie eine Fackel in feuerrotem Sicht.

		Während er mit einem einzigen tiefen Atemzuge den schnelleren
Schlag seines Herzens ausglich, riß er den Lederüberwurf von den
Schultern und die Masaihaarzöpfe vom Kopf herunter und zog das
lange schwertähnliche Messer, das er an der linken Seite trug, aus
der Lederscheide. Von letztem, grellweißen Sonnenlicht umflossen,
das wie ein ungeheurer Scheinwerfer über die blauschwarze
Wolkenwand brach, die jetzt bis zum Zenith emporgewachsen war,
stand seine nackte Gestalt mit der wie in Weißglut blinkenden
Klinge in der Hand, am Rande der Schlucht.

		Drüben auf dem Termitenhügels erschien eine kleine Gestalt, riß
hurtig die Fahne heraus und verschwand wieder. Wütende Schüsse
krachten ihr aus dem Walde und dem Buschrande von jenseits des
Hügels nach. Und plötzlich wurde es lebendig droben auf der Höhe.
Allerwärts sprangen auf einmal braune Gestalten über die Wälle und
ergossen sich mit brausendem Hurrageschrei und rasenden Laufes wie
ein Wildbach die Hügellehne herab. Vor dem Walde brandeten sie auf,
stauten sich und brachen in erneutem wütenden Anprall hinein.
Donnernde Hurrarufe, wildgellendes Geheul und durcheinander
krachende und knatternde Schüsse schlugen aus der dunkeldämmernden
Tiefe empor. [bookmark: page120] Die Glieder gespannt wie ein zum Sprunge
gereckter Panther, mit geöffnetem Munde und lauschend vorgerecktem
Kinn, stand der Wilde droben am Abhang. Da erschien Melis Kopf über
dem Rande der Schlucht. Mit einem letzten keuchenden Satze sprang
er herauf und wandte sich hastig nach der Richtung des Kampfgetöses
um – da fiel sein Blick aus die nackte Gestalt, die drei Schritt
vor ihm in wilder furchtbarer Drohung stand und erstarrte in
eisigem Schreck. »Wa – –«, der Saut erstarb ihm auf den Sippen. »
Unajua Bibi Kola?!« (Kennst Du Frau Köhler) keuchte die
tiefe Stimme des Wilden. Beide Hände abwehrend vorgestreckt,
prallte der König zurück, ein wildes Gesicht mit spitzen weißen
Zähnen erschien dicht vor dem seinen – es war das Letzte, was der
Dschaggakönig sah. – Mit pfeifendem Hiebe fuhr die Klinge herunter,
mit seinem Schädel zersprang klirrend das Kupferband um seiner
Stirn, und noch ehe der zusammenbrechende Körper den Boden
berührte, sauste die Klinge aufs neue herab, spaltete ihm die Brust
– in den aufspringenden Blutstrahl tauchte die braune Hand des
Wilden und riß ihm das zuckende Herz heraus. Mit schrill
trillerndem Schrei schwang er es in brennender Rache hoch in die
Luft, und in wilder Wut bissen und rissen seine Pantherzähne in den
blutigen Fetzen hinein. [bookmark: page121] Ein kreischender Laut aus Menschen- und ein
knurrend fauchender aus Tiereskehle dicht vor ihm ließen ihn
zusammenzucken und innehalten. Im nächsten Augenblick schon prallte
ein geschmeidiger Leib gegen ihn, wühlten ihm reißende Pranken in
beiden Schultern und schnappte ein heißer roter Aachen dicht vor
seinem Gesicht in wildem Grimme nach seiner Kehle. Zurücktaumelnd
unter der Wucht des Anpralls fuhr seine Linke mit dem Fleischstück
schützend vor den Hals und die Rechte stieß gedankenschnell das
Schwertmesser vor, zurück und nochmals vor. Dumpfaufstöhnend vor
Schmerz riß der geifernde Rachen in wahnwitziger Wut das
Fleischstück aus der schützenden Hand und schlug knirschend die
Zähne hinein, während ihm Blut und Eingeweide aus dem zerfetzten
Leibe quollen. Mit verzweifelter Kraftanstrengung wand sich der
Wilde aus den klammernden Pranken, zu Tode wund rollte der
zuckende, um sich schlagende Körper des Raubtieres zur Seite, aber
mit stoßerhobenem Sperre warf sich im gleichen Augenblick der junge
Krieger auf den Mörder seines Onkels. Schlangengleich schnellte
dessen Körper beiseite, unter der Wucht des fehlgegangenen Stoßes
schoß der Jüngling nach vorn, doch im Sturze noch faßte er das Bein
des Feindes und riß ihn mit sich zu Boden. Engverschlungen rollten
die Beiden unter Stöhnen und Keuchen durch's Gras, jeder bemüht,
dem [bookmark: page122]
andern mit Händen oder Zähnen die Kehle, aufzureißen. Im Kampfe auf
Leben und Tod bogen und bäumten, rollten und wanden sie sich,
gerieten zwischen die rasend arbeitenden Zähne und Pranken des
verendenden Geparden und kugelten, ein ineinander verkrampfter
Knäuel von Mensch und Tier, dem Rande der Schlucht zu. Mit letzter
gewaltiger Anstrengung, die ihm die Sehnen und Adern wie Stricke
und die Augen wie Kugeln hervortreten ließ, würgte sich der Wilde
hart am Absturz endlich frei, klammerte sich an Grasbüscheln fest.
In sausendem Schwunge stürzte der Körper des Raubtieres in sie
Tiefe, doch die verzweifelt herumfahrenden Arme des Königsneffen
konnten schon im Fallen noch die Zweige eines Dorngestrüpps fassen
und ihn vor dem Absturze bewahren.

		*

		Wie in Blut gebadet, mit bebenden, zuckenden Gliedern und in
kurzen Stößen keuchender Brust kniete der Sieger oben am
Schluchtrande und sah, als sich die vor seinen Augen wogenden roten
Nebel senkten, hinunter auf den Ueberwundenen. Arme und Beine mit
Dornrissen bedeckt, aus denen sickernd das Blut quoll, lag der
langausgestreckt in den Büschen und stierte herauf. Ein Gemisch von
Angst, Mut und entsetztem Staunen schimmerte in seinen dunklen
Augen, schnaufend gurgelte er: »Du hast – Wer bist Du?!« [bookmark: page123] Zitternd und
taumelnd vor Schwäche und Blutverlust erhob sich der Sieger
langsam. Schwankend stützte er sich auf den aufgerafften Speer
seines Feindes; aber jetzt noch, kaum fähig zu sprechen, tönte als
Unterton wilder Hohn in seinen Worten, als er hinabrief: »Wer ich
bin? – Ich bin Ombascha Hatako von der elften Kompanie und bin der
Masai, den Du verprügeln lassen wolltest und der Träger, den Du
nach mir selbst frugst oben am Berge und den Du mit Holz bewarfst,
stumpfer blinder Hund von einem Dschagga!«

		Ein heulendes Sausen stürzte wie eine ungeheure Woge über die
Ebene heran und verschlang den Hall seiner letzten Worte. Staub und
Gras und Laub wirbelten in dunkler Säule hoch und bohrten sich in
rasenden Kreisen hinauf in die blauschwarze drohende Wucht der
Wolken, die wie ein berstendes, alles zermalmendes Deckengewölbe
herunterbrachen. Mit einem Schlage wurde es Nacht, ein blendender
Feuerschein zerriß ihre Finsternis, rollend fuhr der Donner durch
den weiten Raum der Steppe. In zuckendem Wechsel sprang die
Landschaft aus der Nacht in blendendes Licht und wieder zurück in
schwere Dunkelheit. Mit Raubtiergebrüll stürzte sich der Sturm auf
den Wald, schlug zerschmetternd seine Tatzen hinein und raste mit
schrillem Geheul durch die Enge der Schlucht ins Weite. [bookmark: page124] Die Wucht
seines Angriffs hatte den Schwerverwundeten zu Boden geworfen.
Ueberflackert vom Schein der Blitze bemühte er sich, mit
ausgerissenen Grasbüscheln das strömende Blut seiner Wunden zu
stillen. Nach Zeug zum Verbinden um sich spähend, fiel sein Blick
aus die Leiche des Königs. Keuchend wälzte er den starren Körper
von dem Leopardenfell, das ihn bekleidete, herab; mit
blutverklebten Fingern schnitt er Streifen aus der weich gegerbten
Haut, legte zerkautes Gras auf seine Wunden und band die
Fellstreifen in vorsichtiger, mühevoller Arbeit darüber.

		Von den mächtigen Segeln des Sturmes getrieben glitt die
Gewitterwolke nach Westen davon, rauschend stürzte ihr ein Schweif
von wild herabströmendem Regen nach. Dumpf krachende Schläge und
verworren tosendes Gebrüll drangen aus dem Wald und mischten sich
mit dem Dröhnen des Donners.

		Schwindlig vor Blutverlust war Hatako mit der Stirne in das
nasse Gras gesunken, aber der Lärm des Verzweiflungskampfes, den
seine Kameraden dort unten aufgenommen hatten, zwang ihm den Kopf
zum Lauschen wieder hoch. Vor sein Bewußtsein trat das Bild des
Waldes, wie er ihn vorhin gesehen hatte; zahllos wie seine Bäume
waren die Dschaggakrieger, die darin steckten, und noch viele
Hunderte mehr mußten dem jenseitigen Hange des Hügels gegenüber
liegen und nun [bookmark: page125] jeden Augenblick ankommen, um die
durchbrechenden Kameraden im Rücken zu fassen! Jeder Mann wurde da
unten gebraucht und er lag hier, festgehalten von seinen Wunden,
wie ein krankes Tier. –

		Knirschend biß er die Zähne zusammen, straffte wütend alle
Muskeln und hob stöhnend vor Schmerz und Schwäche den Oberkörper
aus die stützenden Arme – da gellte wildes, anfeuerndes Geheul von
jenem Ende des Korongo herauf, der in die Steppe auslief. Ein
Weilchen horchte er aufmerksam nach der Richtung des Lärmes, dann
war ihm klar, daß es die Wadschagga von drüben waren, die da
ankamen.

		Wie ein Peitschenschlag auf ein müdes Tier wirkte diese
Erkenntnis aus ihn. Mit verzerrtem Gesicht hob er sich erst auf
Hände und Knie, dann in qualvoller Anstrengung zu voller Höhe,
brach schwankend wieder zusammen, kämpfte sich nochmals hoch und
stand endlich mit verschwimmendem Blick und vor Schwäche taumelnd,
aufrecht. Blut rann ihm aus einer Stirnwunde in die Augen, Blut aus
den zerfetzten Schultern, an den Armen und aus ungezählten Rissen
und Wunden am Körper herab; der peitschende Regen wusch die roten
Bäche ab und die Kühle des Wassers stärkte ihn und half ihm, den
Willen zu spannen zu letzter Anstrengung. [bookmark: page126] Auf den Speer Mrefus
gestützt, bog er sich über den Abhang und spähte durch die grauen
Schwaden des Regens hinab – da kamen die Ersten mit geschwungenen
Schwertern und Sperren im vollen Saufe an! Mit gespreizten Beinen
hob er den Speer zum Wurfe, da dachte er an den Browning des
Leutnants. Ein hastig tastender Griff – oh gut! – die Waffe war
noch da!

		Brüllend rannten zwei Krieger, den anderen voraus, soeben unten
vorbei, da knallte es aus über ihnen, kurz und scharf. Der eine
knickte zusammen, fuhr mit der Hand an das getroffene Bein, der
andre sah wild in die Höhe – da traf ihn eine Kugel mitten ins
Gesicht. Er schlug hin, hinter ihm Laufende fielen über ihn, in den
dichtgedrängten Trupp fetzten hämmernde Schüsse von oben herunter.
Sie stockten und prallten zurück, stürzten in wirrem Knäuel
übereinander und brüllten auf in wilder Wut, als sie den einzelnen
Schützen da oben erkannten, der ihnen den Weg versperrte.
Neuankommende stießen zu dem Haufen und drängten nach vorne, doch
vorbei wagte sich keiner. Der da oben mußte erst herunter.

		Wie die Steinböcke ihrer Berge sprangen sie gegen den Abhang an,
schoben sich, eng an die deckenden Erdwände gedrückt, herauf,
unerreichbar für die wenigen Schüsse, die Hatako noch in der
Pistole hatte. Da nahm [bookmark: page127] er sie in die Linke und in die Rechte sein
altes getreues Messer und sah sich um nach einer Deckung für den
letzten Kampf seines Lebens. Doch nichts bot sich auf der glatten
Hochebene, nur der tote Körper des Dschaggakönigs lag still im
regennassen Gras. Da fuhr ihm blitzschnell und rettend sein Gedanke
vom Turme der Boma wieder durchs Gehirn. Er ließ die Waffen fallen
und gepeitscht vom Rausch des Kampfes und letztem Triumph glühender
Rache, riß er den Leichnam hoch, neue Blutbäche quollen unter der
Anstrengung aus seinen Wunden, mit ersticktem Gurgeln und
brechenden Knien schleppte er den Toten an den Rand des Abhangs,
und dröhnend brach sein Schrei von den Wänden des Korongo: »Senkt
die Sperre Wadschagga, Euer König kommt!« Dann warf er den
verstümmelten Leichnam in die Schlucht hinab.

		Mit schwerem dumpfem Schlage fiel er vor die Füße der Krieger
nieder. In Totenstille erstarrte das Getümmel. Von Entsetzen
gelähmt, stierten sie auf den zerschmetterten nackten Leichnam.
Dann brachen Rufe, Fragen, Schreckensschreie, Wutgebrüll unter
ihnen auf. Sie bückten sich über ihn, fuhren schaudernd wieder
zurück, und wirrten durcheinander, führer-, rat- und tatenlos. Und
in Schrecken und Bestürzung dieses Augenblicks hinein knatterte
plötzlich rasendes Gewehrfeuer, drang [bookmark: page128] wildes Hurrarufen, sprangen
khakibraune Gestalten mit blinkenden Bajonetten und geschwungenen
Kolben vom Ausgang der Schlucht heran. Wie wenn ein Windstoß in
einen Haufen dürres Gras fährt, wirbelten da die Dschaggakrieger
auf und davon. Ein Ruf nur hallte immer wieder aus der Masse der
Flüchtenden, pflanzte sich fort zu den letzten noch kämpfenden
Scharen im Wald, am Fluß und in der Steppe und riß sie mit in die
Wirbel allgemeiner, besinnungsloser, wilder Flucht – » Meli
amekufa, kimbia Wadschagga, Meli amekufa!« (Meli ist tot,
flieht Wadschagga, Meli ist tot).

		Den Mund verzerrt von Hohn und Verachtung, die Augen durchglüht
von wildem Stolz, schickte der blutbesudelte Mann auf der Klippe
den Fliehenden die letzten Schüsse aus der Pistole nach. Dann fiel
ihm die Waffe aus der herabsinkenden Hand, er bog den Kopf zurück,
und wie aus schwerem Traum erwachend und in neuen Traum versinkend
blickte er über sich. Verhallender Donner rollte in der Ferne,
grauflockiges Gewölk flog pfeilschnell nach Westen zu und durch
letzte blinkende Tropfen fiel siegendes Sonnenlicht mit flüchtigem
Spiegelglanz in die wilden Augen des Kämpfers. Dann verlosch das
Licht des Bewußtseins in ihrem Blick, das Braun seines Gesichtes
verfärbte sich zu fahlem Grau, ein Zittern schüttelte seine Glieder
und mit aufgehobenen [bookmark: page129] Armen sank er langsam nieder ins regennasse
Gras.

		So fand ihn, als mit stillem warmen Leuchten der Abend sank, ein
kleiner Trupp seiner Kameraden. Ein weißer Unteroffizier führte
sie, in ihrer Mitte brachten sie einen jungen Dschaggakrieger von
ungewöhnlich großer schlanker Gestalt, dem die Hände gebunden
waren. »Aeh, ein toter Dschagga!« sagte einer der Askari und
lüftete mit dem Bajonett die Schulter des Daliegenden. Ein Zucken
ging durch den nackten Körper, er stöhnte auf und öffnete
zwinckernd und mühsam die blutverklebten Augen.

		»Er ist kein Dschagga!« schrie plötzlich der Gefangene mit
schriller Stimme auf. Mit den gefesselten Händen auf die nackte
Gestalt des Verwundeten deutend, wendete er sich zu dem
Unteroffizier: »Bana, dieser Mann hier hat König Meli getötet!«

		Der Weiße sah ihn kalt an. »Ja und was ist dabei? Meli war ein
Rebell!« Er beugte sich zu dem Erwachenden nieder und sah ihm ins
Gesicht. »Hallo! – Ja, das ist doch Hatako, unser Mjema!« » A
la, kweli (wahr), Hatako!« riefen die Askari freudig und
drängten und bückten sich helfend zu dem Kameraden herab. »Ein
Askari ist er? Nein ein menschenfressendes Tier!« schrie der
Gefangene gellend, »er hat den Leichnam meines Onkels verstümmelt,
hat ihm das Herz [bookmark: page130] herausgerissen und aufgefressen! Mit diesen
meinen Augen habe ich es gesehen!«

		Der Weiße sah ihn drohend an und kniete neben Hatako nieder.
»Hast Du gehört, was jener Mann sagte?«

		»Ha, Bana, es ist die Wahrheit!« sagte Hatako mit langsamer
leiser Stimme. Der Unteroffizier zuckte zusammen und erhob sich
schnell. Die Hand an seinem Rock abwischend, sah er finster auf den
vor ihm Siegenden herab. Wie fröstelnd schüttelte er die Schultern.
»Afrika, du schreckliches Afrika –« murmelte er vor sich hin und
strich sich mit der Hand über die Augen.

		Ein alter Askari, der den Verwundeten untersuchte, sah mit
schnellem Blick zu dem Weißen auf. » Desturi ya Monjema, Bana!
Nafanja nini?« (Manjemasitte, was ist da zu machen) sagte er
achselzuckend, riß sein Verbandspäckchen auf und beschäftigte sich
weiter mit seinem hilflosen Kameraden.

		Der Weiße bückte sich in plötzlicher Bewegung und hob aus dem
Grase die leergeschossene Pistole auf. Seine Augen wanderten von
dem Kannibalen zu der Tiefe des Korongo und wieder zurück. Mit
einem Ruck schüttelte er dann all das lastende Grauen des Tages und
dieses letzten Erlebnisses ab. Er kniete neben seinen helfenden
schwarzen Soldaten nieder und faßte, fest die Hand, durch deren
Berührung er sich eben noch beschmutzt gefühlt [bookmark: page131] hatte. »Was Du da mit
dieses aufrührerischen Dschaggahäuptling gemacht hast, Hatako, wird
nach den Gesetzen der Europäer bestraft. Doch das ist Sache von
Bana Hauptmann. Meine Sache ist es, daß Du uns brav geholfen hast
und jetzt selbst Hilfe brauchst. Aber nun verstehe ich das wirre
Zeug, was die Gefangenen über einen bösen Geist erzählten, der
ihren König hier herabgeworfen und dann viele ihrer Leute mit
Kugeln getötet hat, die er ohne eine Flinte aus den Händen
warf.«

		Ein ganz schwaches spöttisches Zucken spielte als Antwort um den
Mund Hatakos. Er leckte sich die trockenen Lippen und richtete den
fieberheißen Blick bittend auf das Gesicht des Weißen. »O, Du hast
Durst?« Sorglich hob er ihm den Kopf hoch und setzte seine
Feldflasche an den Mund des Menschenfressers. Gierig trank Hatako,
dann schloß er aufseufzend die Augen und sank wieder in
Bewußtlosigkeit zurück. Mit aller Behutsamkeit ihrer geübten Hände
untersuchten die Askari seinen Körper, der über und über mit
schwärzlichem geronnenen Blute bedeckt war.

		Dieser finstre Fremdling hatte nie ihre Freundschaft gesucht,
stets war er verschlossen kalt und einsam seinen Weg gegangen, war
niemals ein Genosse ihrer Freuden gewesen. Aber in der unbeirrbaren
Witterung ihrer einfachen Seelen hatten sie immer gewußt, daß
dieser schweigsame Wilde mit den grüblerischen [bookmark: page132] Augen ein guter
verläßlicher Kamerad sein würde, in Kampf und Not.

		Ein Laut erstaunenden Schreckens kam jetzt aus aller Munde, als
unter den abgelösten Fellverbänden die bis auf das Weiß der Knochen
gerissenen blutigen Wunden seiner Schulter sichtbar wurden.

		»Großer Gott, wer hat ihm das gemacht?« stieß der Weiße
schaudernd hervor.

		»Huju (Jener) Bana!« sagte der alte Askari einfach und nickte
mit dem pfeffergrauen Wollkopf nach dem in Todesstarre gekrümmten
Rücken des Geparden, der buntfleckig aus dem Grase schimmerte.
Jetzt erst bemerkte der Weiße das tote Raubtier, an dessen
aufgerissenen Leibe Scharen von dicken, stahlblauen Fliegen
wimmelten.

		»Auch den hat er untergekriegt! – Was ist das für ein Mensch!«
flüsterte er kopfschüttelnd vor sich hin und stieß mit der
Fußspitze an den Kadaver. Aber plötzlich fuhr er auf. Er dachte
daran, daß Raubtierwunden fast gleichbedeutend waren mit
Blutvergiftung! Hastig wandte er sich zu einem Askari, den ein
dicker, blutgefleckter Verband an der Hand am Mithelfen
hinderte.

		»Du Hamiß, lauf schnell hinunter zu dem Sanitäter, er muß
irgendwo am Flusse sein und sag ihm, er soll ganz schnell
hierherkommen und seinen großen Verbandskasten mitbringen und ein
Tin (Blechgefäß) voll Wasser. – [bookmark: page133] Und vier Mann von den Gefangenen und
Stangen und Stricke für eine Tragbahre! Aber ganz schnell, hörst
Du!«

		Der Askari knallte die Hacken zusammen und sprang leichtfüßig
den Korongo hinab.

	
		
		5. Kapitel.

In Eis und Schweigen

		Als der Nachthimmel, reingefegt vom
Gewittersturm des Tages, mit seinen weißflammenden Sternenlampen
die dunkle Steppe erleuchtete, setzte sich das, was von den beiden
Kompaniezügen übriggeblieben war, in langer schwarzer Kolonne in
Bewegung. Sie marschierten mit vorgeschickter Spitze und
Seitendeckung. Die Askari trugen die Gewehre schußfertig in den
Händen und tauschten die notwendigsten Bemerkungen nur mit
unterdrückten Stimmen. Trotz der kopflosen wilden Flucht der
Wadschagga hatte der Unteroffizier, der als der einzige noch
lebende Weiße die Verantwortung für hundert schwarze Soldaten auf
den jungen Schultern trug, die Vorsicht nicht vergessen.

		Er wußte gut genug, daß mit dem bisherigen König von Udschagga
nicht alle zukünftigen in der Tiefe jenes Korongo verschwunden
waren. Da oben in den vielen einzelnen Landschaften des
Riesenberges saßen unabhängige und mächtige Häuptlinge genug, die
gern den leeren [bookmark: page134] Königssitz von Moschi einnehmen würden,
umsomehr, als sie wegen ihrer offenen oder heimlichen Teilnahme an
Melis Empörung die Rache der Deutschen zu fürchten hatten.

		Mit müden Schritten stolperten die Askari dahin. Die Kämpfe und
Entbehrungen der letzten Tage waren von ihren verfallenen,
schmutzverkrusteten Gesichtern abzulesen. Aber in
unerschütterlichem, nur noch stärker gewordenem Vertrauen merkten
ihre von Schlaflosigkeit geröteten Augen auf das leiseste Zeichen
ihres jungen Führers.

		Den mittleren, längsten Teil des Zuges bildeten die Gefangenen.
Sie waren zahlreicher als die Bedeckung selbst. Alle von ihnen, die
nicht verwundet waren, trugen je vier und vier schwankende,
notdürftig hergestellte Bahren und Hängematten mit
schwerverwundeten Askari. Neben jener, in der Hatako seit Stunden
laut- und reglos dalag, ging der Sanitätsgefreite her und teilte
wortlos prompte und zielsichere Püffe aus, sobald einer der Träger
strauchelte.

		Die Frische der regengekühlten Nacht ermöglichte den müden
Menschen gutes Vorwärtskommen. Als die schmale Sichel des Mondes im
Westen verschwunden war, lagerten sie schon zu kurzer Rast am Ufer
des nebelüberwallten Rauflusses. Vor ihnen erhoben sich in dunkel
drohender Wucht die Massen des Gebirges.

		Sie tranken gierig und tauchten Hände und Gesichter in das kalte
Wasser. Mit Kolbenstößen [bookmark: page135] und raunenden Schimpfworten ordneten die
Askari die zum Flusse drängenden Gefangenen; geschäftig eilte der
Sanitätsgefreite mit seinem Verbandskasten und einer kleinen
Laterne, deren trüben Schein er nach draußen sorglich mit der Hand
abblendete, von einer Bahre zur anderen und tränkte und tröstete
die Verwundeten, denen der nächtliche Marsch mit den
Erschütterungen des Getragenwerdens ein Weg endloser Qualen
war.

		Der Unteroffizier hatte hastig einen Trunk genommen, Leute zur
Ablösung der Spitze nach vorn geschickt und war dann, vor
Erschöpfung aufstöhnend, auf einen moosigen Stein am Wasser
gesunken. Mit gekrümmtem Rücken und schwer vornüberfallendem Kopfe
saß er, und in dem müden Dämmern seines Hirns sprang immer wieder
der schmerzliche Gedanke an seinen Oberleutnant, der gleich bei dem
ersten Ueberfall der Aufrührer gefallen und unter ihnen
verschwunden war und der andere, sorgende, über das Schicksal der
Boma und ihrer Besatzung auf. Er hatte die schnellsten seiner Leute
vorausgeschickt, die seine Ankunft melden sollten – wenn noch
jemand da oben lebte zum Melden –! Seit fünf Tagen hatte er nichts
mehr von der Station gehört als die höhnischen Schreie der
belagernden Wadschagga da unten, die von ihren siegreichen Brüdern
in Moschi prahlten. Das wollte und konnte er nicht glauben, nur die
wohlbekannten Knalle [bookmark: page136] von erbeuteten Militärgewehren hätten ihm
die furchtbare Wahrheit beweisen können, und die hatte er – Gott
sei Dank! – nie gehört. Aber dennoch – –

		Da gellte ein Schrei durch die Nacht, schrill, grausig und
nervenlähmend, der Todesschrei eines Menschen! Von dem
fürchterlichen Ton aus seinem Brüten gerissen, fuhr der Weiße in
die Höhe. Alles um ihn her verstummte, erstarrte in jeder Bewegung.
Nach oben gekehrt schimmerte das matte Weiß der Augen aus den
dunklen Gesichtern. Spähend bohrten sie die Blicke in den schwarzen
Wald, wo der unheimliche Saut hergekommen war. Schwerlastendes
banges Schweigen war ihm gefolgt nichts war hörbar ringsum als das
dumpfe Rauschen des Flusses in der Finsternis des Waldtals.

		Da löste ein Schuß die Qual dieser Stille. Donnernd brach sein
Widerhall von den Felsen und neue Schüsse, immer schneller und
wilder, sich überstürzend in rasendem Trommeln, weckten neue
langhinrollende Echos in der Nacht.

		In einem Nu war ihre Lautlosigkeit verwandelt in tobenden
Aufruhr. Brüllende heulende Stimmen, aufstachelnd zu wildem Angriff
und zu verzweifelter Gegenwehr, gellten aus der Finsternis über dem
Flußtal. Wie von einer Flutwelle hochgerissen, löste sich das Lager
in wirres Durcheinander auf. In der Angst ihrer Wehrlosigkeit
schreiend, sprangen [bookmark: page137] die Gefangenen hinter die Askari,
verkrochen sich unter die Bahren mit den schreckerfüllt rufenden
und stöhnenden Verwundeten, sprangen ins Wasser und brachen in
wilder Flucht in das schützende Dunkel der Büsche und Bäume.
Brüllend warfen sich die Askari in den auseinanderstiebenden
Schwarm, schlugen und schossen ziellos nach den wie Ratten
verschwindenden dunklen Gestalten und waren selbst Ziel für
rotaufblitzende Schüsse, die von den Steilufern auf sie
herabkrachten. In langgezogenem Schrillen rief die Schützenpfeife
des Weißen zum Sammeln und löste endlich den wilden Wirrwarr von
Menschen- und Waffenstimmen, kopfloser Flucht und nutzloser
Verfolgung.

		Ueber die Brücke kam in rasendem Laufe ein Mensch geflogen,
Feuerstrahlen und zerhacktes Blei sprühten und fetzten ihm nach. In
herandringendem wüstem Geheul verstand der Weiße kaum die
abgerissen keuchende Meldung: »Bana, die Spitze stieß auf
Schigallas Romboleute – viele, im Wald – zwei Askari fielen – den –
–. Den Rest seiner Worte verschlang das Johlen eines
Menschenhaufens, der sich strudelnd über die Brücke ergoß.
Schattenhafte Leiber, die wie Rudel wilder Hunde ansprangen,
verzerrte schwarz-weiß gebänderte Gesichter unter schwankenden
Federbüscheln, stahlgrau funkelnde Speer- und Messerklingen
tauchten aus dem [bookmark: page138] Dunkel auf, stürzten sich auf die
braungekleideten Gestalten der Askari und vermischten sich mit
ihnen im Getümmel erbitterten Handgemenges. Ein rasendes Morden
begann; mit erbarmungsloser Wildheit und trotziger Verzweiflung
tobte es in der tiefen finsteren Enge des Flußtals. Brüllen und
Stöhnen, Wut- und Schmerzensschreie, dumpfe Schläge, knallend
splitternde Lanzenschäfte und vereinzelt krachende Schüsse drangen
aus der hin- und herwogenden Masse der Kämpfenden. Mit dumpfem
Aufschlag brachen Gestalten nieder, wälzten sich ringend am Boden,
stürzten verschlungen in das aufspritzende Wasser und verschwanden
mit letztem Schrei indem Rauschen der Fluten.

		Und immer neue Scharen von Wilden quollen aus dem nachtdunklen
Wald herunter, stürmten über die Brücke oder durchschwammen den
Fluß, und heulend vor Mordgier stürzten sich naßglänzende Körper
mit geschwungenen blanken Waffen auf den zusammenschmelzenden
Haufen der Askari. Einzelne, die keinen Gegner fanden, warfen sich
wie blutberauschte Leoparden auf die Bahren der Verwundeten und
stießen in besinnungsloser Mordlust ihre Messer und Sperre in die
Leiber der Wehrlosen. Röchelnd wälzten sich die Sterbenden auf den
blutschlüpfrigen Steinen, wurden von den Füßen der rasend weiter
Kämpfenden zertreten, und über die sperrig herumwirbelnden [bookmark: page139] Stangen
ihrer Bahren stürzten die ineinander verkrampften Leiber in ganzen
Knäueln zu Boden.

		Unter einem Fußtritt zerbrach die Laterne des Sanitäters und das
brennende Oel ergoß sich über den fettgetränkten Haarschopf eines
hingefallenen Wilden. Mit flammenumhülltem Kopf sprang er, brüllend
vor wahnsinnigen Schmerzen hoch in die Luft, fuhr sprühend wie eine
lebendige Fackel in die verknäulten Massen der Fechtenden, die
aufschreiend auseinander prallten und begrub dann mit erlösendem
Sprunge seine Marter und sich selbst in den weißgischenden
Fluten.

		Zäh und wild wie gestellte Löwen fochten, zwischen die Wurzeln
eines Baumes gedrängt, der junge Weiße und der alte
Betschausch (Vizefeldwebel) Fetha. In stummer
Entschlossenheit, sich zu wehren bis zum letzten Hauche des Lebens,
warfen sie Mann um Mann in die Arme des Todes, die immer wieder
nach ihnen griffen. Mit verzerrtem Munde und totblassem Gesicht
schlug der Weiße mit einem aufgerafften Dschaggaschwert in
blitzschnellen Hieben die blinkenden Speerklingen zur Seite, die
nach ihm stießen, und in raschen, fast taktmäßigen Bewegungen
zuckte das Bajonett des verwundet ins Knie gesunkenen Betschauschs
vor und zurück.

		Ueber der Bahre Hatakos brach ein zu Tode getroffener Askari
zusammen, sein Körper [bookmark: page140] verdeckte den unter ihm Liegenden vor den
Hyänenblicken der Mörder. Aus den dunklen dumpfen Wäldern seiner
Heimat, durch die ihn Fiebergluten getrieben hatten, endlos hinter
unerreichbar Fliehenden her, kehrte er in halbem Wachen in die
kampfdurchtobte Wirklichkeit dieser Nacht zurück. Heiß und glasig
irrte sein glänzender Blick über den Totentanz, der sich in
rasenden Wirbeln um ihn durch die Finsternis drehte. Lachend
entblößte er seine weißen Zähne und stieß das Knie gegen den Körper
über ihm, den eben zuckend das Leben verließ. »Bugwan, Alter, wach
auf«, schrie er, »sieh, die Masai tanzen um den Elefanten!« Lustig,
wie ihn bewußtes Leben niemals sein ließ, hob er die Hände, um den
Takt zu klatschen und schrie auf in Schmerz und dumpfer Wut, als
die verletzten Muskeln seiner Schultern nicht gehorchten. »Ah, Du
bist's, Melis Gepard! – Du lebst noch immer! – Willst beißen?« Er
spannte die Muskeln, wölbte knirschend den Körper zu einer Brücke
auf, um die Last abzuschütteln, ein Schwall von klebrigem Blut floß
bei der Bewegung vom Halse des Toten herab über sein Gesicht, in
wirrem Stammeln erstarben ihm die Worte, bebend irrten seine
machtlosen Hände über den Leichnam. – –

		Klingend wie ein Trompetenstoß übertönte und durchdrang
plötzlich eine knabenhafte Stimme von der Höhe des Hohlwegs herab
den Tumult im Flußtal: »Seitengewehr pflanzt auf! – [bookmark: page141] Laufschritt
marschmarsch!« – und erstarrende Stille sank über den
Kampfplatz.

		Einen Augenblick nur, und sie begriffen! Wie ein
auseinanderzuckender Schwarm von Fischen, die ein Steinwurf
schreckte, fuhren die Wilden auf und davon, verschwanden mit
unbegreiflicher Schnelle und Behendigkeit im Dunkel der Bäume, im
strömenden Wasser, zwischen den Riffen und Schründen der
Uferwände.

		Die Askari der Bomabesatzung, die unter Führung des jungen
Kompanieleutnants in schwer dröhnendem Laufschritt über die Brücke
eilten, fanden von den Warombo, aber auch von den eigenen
Kameraden, fast nur noch Schwerverwundete und Tote.

		»Licht! Licht machen! – Sanitäter! Los, heran!« schrie die helle
Knabenstimme. »Lechner! – Herr Oberleutnant Lechner! – Jehnes! – –
Weiß!« – gellte sie dann über den Schauplatz des Gemetzels, immer
dringender, bebender vor Grausen und Hoffnungslosigkeit. Erst auf
den letzten Namen antwortete ein schwaches »Hier!« aus der
Finsternis. Dann tauchten keuchende schwankende Gestalten,
zerfetzt, schweißüberströmt und blutbespritzt, mit flackernden
verstörten Augen aus der Dunkelheit in den weißstrahlenden Schein
der aufsprühenden Magnesiumfackeln.

		Der junge Mensch im Offiziersrock biß tapfer die Zähne zusammen
und zwang die [bookmark: page142] Augen, die sich schaudernd schließen
wollten, offen zu bleiben. Mit klarer Stimme gab er Befehle.
Geschäftig griff alles, was Hände hatte, zu. Und es gab genug zum
Zugreifen auf des Todes nächtlichem Reigenplatz. –

		Zwischen hohen Baumwurzeln erhob sich taumelnd ein Europäer,
stieg über reglose Körper hinweg und tappte, lichtgeblendet, dem
Leutnant entgegen. Seine Brust ging in kurzen Stößen, sein Gesicht
war kalkweiß, in der nervös zuckenden Hand hielt er ein
Dschaggaschwert, von dessen gekrümmter Spitze Blutstropfen langsam
zu Boden fielen.

		»Unteroffizier Weiß von Pare zurück mit – mit – – ja Herr
Leutnant, ich weiß nicht mit wieviel Askari noch!« sagte er mit
leiser Stimme.

		»Gut, Weiß, gut, – setzen Sie sich nieder! Sind Sie verwundet? –
Nicht? Das ist ein Wunder! – Mensch, Mensch! – –« Die Stimme des
Leutnants war unsicher geworden. Dann gab er sich einen Ruck und
ertränkte Ergriffenheit und inneres Beben im Sprudel seiner
gewohnten schnoddrigen Redeweise. »Warten Sie mal – da!«, er
nestelte seine Feldflasche los, »gießen Sie erst was davon auf die
Lampe, sie scheint ein bißchen trübe zu brennen! So und nun als
erstes: Lechner und Jehnes sind tot, nicht wahr?« »Ja, Herr
Leutnant und –«, er sah sich um es war fast, als wollte sich ihm
der Mund [bookmark: page143] zum Weinen verziehen, »– und alle andern
wohl auch!« Der junge Offizier senkte einen Augenblick den Kopf.
»Na, Weiß – wir sind Soldaten und sind in Afrika! Nun erzählen Sie
mal!«

		Lange saßen die beiden Weißen im Wechselgespräch zusammen,
während die Fackeln kreuz und quer über den Kampfplatz tanzten und
rührige Hände Lebende von Toten schieden. Die Verwundeten wurden
getränkt und verbunden und Bahren für sie gezimmert. Die Leichen
der gefallenen Wilden flogen kurzerhand in den Fluß und von denen
der Askari wurde unter den Bäumen eine lange Reihe gebildet.
Hellklingend im steinigen Boden bereiteten Spaten und Seitengewehre
für alle ein letztes gemeinsames Haus. » Tayari, (fertig)
Bana Leitinanti!« meldete ein schwarzer Unteroffizier. Die beiden
Europäer erhoben sich von dem aufgeschichteten Reisighaufen. »– –
Die Browning hatte ich ihm mitgegeben. Ein Teufelskerl! – Daß er
dem Meli, diesem schwarzen Vieh, das Herz aufgefressen hat, ist
eigentlich ein Witz. Nur befürchte ich, daß ihn unser Chef nicht
verstehen wird; der ist in solchen Dingen eigen. Will den alten
Menschenfresser mal begrüßen, hoffentlich hat der Sanitäter recht
gesehen, daß er noch lebendig ist« sagte der Leutnant, das Gespräch
beschließend. Gefolgt von dem Unteroffizier schritt er über den
feuererhellten Platz, da [bookmark: page144] kam etwas von oben herabgeflogen, fiel mit
dumpfem Aufschlag einem Askari, der sich eben bückte, auf den
Rücken und kollerte in ein Gebüsch.

		»Nanu, wer schmeißt denn da mit Kürbissen« sagte der Leutnant
verdutzt und sah unruhig in die Höhe.

		Der Askari zog das Wurfgeschoß aus dem Busch. »Allah!« stieß er
hervor, ließ es wieder fallen und starrte, sich die Hand
abwischend, erschrocken darauf nieder.

		»Was ist es denn? Zeig doch mal her, Mensch!« Der Leutnant
langte mit dem Fuße darnach, die Kugel rollte in den Schein des
Feuers, und die beiden Weißen fuhren zusammen – es war der Kopf
eines Menschen! Ueber schwarzverschrumpften Wangen grinsten leere
Augenhöhlen, und aus lippenlosem Munde bleckten weiße Zähne.

		Der Offizier riß sein Schnupftuch heraus, faßte den Schädel an
den Haaren und hielt ihn beim Feuer empor. »Was soll – der kam doch
von da oben, nicht? Wer mag das sein oder gewesen sein?« fragte er
verwirrt.

		»Bana Obaleitnan Lekna!« sagte da laut und langsam eine tiefe
Stimme in das allgemeine starre Schweigen.

		Wer –? Du bist's Hatako!«, stammelte der Leutnant fassungslos,
»was sagst Du da?«

		Halb aufgerichtet auf seiner Bahre sah ihn Hatako aus heißen
Augen, doch mit klarem [bookmark: page145] Blicke an. »Es ist Herr Oberleutnant
Lechner«, wiederholte er, »ich habe diesen seinen Kopf schon auf
einer Stange vor der Banda (Schutzdach) Melis gesehen, als
ich den holte zum Töten.« Er wies mit dem Finger auf den Kopf.
»Auch für diesen da hat er bezahlen müssen!« Dann sank er matt
zurück, und seine von den Delirien des Wundfiebers gejagte Seele
ging wieder auf ihre weiten Wanderungen.

		In stummer Erschütterung setzte der Offizier das verstümmelte
Haupt des Kameraden auf das Tuch nieder. Kein Wort fiel im Kreise.
Hoch droben schwangen im Nachtwind die Aeste der Bäume vor
blitzenden Sternen auf und ab. In der Tiefe der Felsen brüllte der
Fluß, dumpf und in unheimlicher dunkler Wildheit wie die Seele
seines Sandes. – –

		Die Befragung der Posten hatte, kein Ergebnis. Sie hatten nichts
gehört und gesehen von dem Boten, der die grausige Drohung dieses
Grußes überbracht hatte.

		Als die Salve über dem Grabe der Gefallenen verhallt war, setzte
sich der Zug in langsame Bewegung. Er blieb auf dem ganzen langen
Wege ungefährdet von den Warombo. Der Morgen graute schon, als die
schweren Tore der Boma sich hinter dem stillen Zuge schlossen.

		Für Hatako begannen lange dumpfe Wochen im Bomalazarett. Schon
nach wenigen Tagen [bookmark: page146] war er außer Gefahr; auch mit dem Gifte der
Raubtierpranken war sein gesundes Blut fertig geworden und auf die
erste Frage, die er nach überstandenem Fieber mit unterdrücktem
furchtsamen Flackern in den Augen an den alten Stabsarzt richtete:
ob er seine Arme wieder würde bewegen können wie früher, hatte der
ihm bestimmt und ruhig geantwortet: »Ja! Doch mußt Du ganz still
liegen, ganz still, hörst Du! Und noch viele Tage lang!«

		Der Arzt saß in dienstfreien Stunden oftmals bei ihm, fragte ihn
nach Ausdrücken in seiner Muttersprache und ließ ihn erzählen vom
Leben seines Volkes. Das, was er hörte, schrieb er alles in ein
dickes braunes Lederbuch. Seine Worte unterbrechend, verfolgte
Hatako manchmal mit seltsam gespanntem Blick die schreibende Hand,
und eines Tages fragte er den Arzt, wie man es machte, schreiben zu
lernen. – »Es muß gut sein, mit sich selber sprechen zu können über
das, was man sieht und hört. Und auch, aus einem Buche lesen, was
andre gesehen und gehört haben und was ihre Meinung davon ist.«

		Mit leisem Kopfnicken, als hätte sich ihm ein längst gehegter
Gedanke bestätigt, sah ihn der Gelehrte aus seinen klugen stillen
Augen an. »Ich werde Dir den Trompeter Johannes schicken und ihm
ein Lesebuch und ein Schreibbuch und einen Bleistift geben.
Johannes hat [bookmark: page147] auf der Mission Lesen und Schreiben gelernt
und kann es Dich lehren.«

		Johannes kam, und der Unterricht begann. Er hatte schon früher
welchen an Kameraden und deren Kinder erteilt, aber einen Schüler
wie diesen Hatako, der ihm sonst in zweierlei Hinsicht, als Heide
und als Kannibale, ein unsäglicher Greuel war, hatte er noch nicht
gehabt. Schon nach acht Tagen schrieb der Mjema, aus dessen
finstren Augen doch nichts als Mordgier und Wildheit sprachen, das
ganze Alphabet. – Johannes schlug die Hände überm Kopfe zusammen
und zerrte jeden, den er erwischen konnte, herein ins Lazarett, das
Wunder zu besehen. Er wußte freilich nicht, daß Hatako alle Tage
von morgens bis abends und noch die halben Nächte hindurch beim
Schein einer Laterne, die ihm der gefällige Farsi besorgt hatte,
schrieb und übte, oder, mit dem Finger folgend und leise murmelnd,
die Worte und kleinen Sätze in seiner Muttersprache las, die ihm
der Arzt aufgeschrieben hatte. Als sich Johannes nach einer Woche
als Schreiblehrer überflüssig sah, legte er den Finger an seine
breite Nase und änderte den Lehrstoff. Mit zur Seite geneigtem Kopf
begann er von den Lehren des christlichen Glaubens zu sprechen.
Wenn er mit drohend gerecktem Finger von den Einrichtungen der
Hölle sprach, bekamen seine Augen, die gewöhnlich ein wenig
schläfrig blickten, Glanz [bookmark: page148] und Leben. Von denen des Himmels wußte er
selbst nicht viel. Hatako hörte zu, aber er schrieb dabei weiter,
malte Buchstaben an Buchstaben, gleichmäßig und schöngeformt, wie
die langen Bänder von Ornamenten, die die Männer seines Volkes in
die Tanztrommeln und die hölzernen Götzen schnitzten.

		Dann und wann besuchte ihn auch der alte sudanesische Sol, ein
Moslem voll eifernder Frömmigkeit. Auch seinem Herzen war dieser
Menschenfresser eigentlich ein Greuel. Aber nur zur Hälfte. Es war
ein altes Soldatenherz, und stets schlug es ihm wieder in
schnelleren heißen Schlägen gegen die Brust, wenn draußen die
Askari von dem verwegenen Wildling erzählten, der mit seinem
Haumesser aus Löwen und Elefanten losging, den tausend Wadschagga
oben im Gebirge nicht hatten fangen können und der aus Zehntausend
heraus ihren König geholt, ihn samt seinem Jagdleoparden erschlagen
und halb aufgefressen und ihn dann den Wadschagga auf die Köpfe
geworfen hatte.

		Auch der Sol schilderte in manchem langen Beisammensein die
Lehren seiner Religion, doch sprach er mehr vom Paradiese und
seinen Freuden. Hatako hörte auch ihm stumm zu und schrieb dabei.
Bis er eines Tages den Alten durch eine ergänzende Darstellung der
Lehren des Islam und das Hersagen ganzer Reihen von Koransuren
verblüffte. Da gab [bookmark: page149] der Sol alle Bekehrungsversuche an diesem
Heiden, der über die Lehren des heiligen Buches so gut unterrichtet
war und doch nicht glaubte, auf.

		Und auch Johannes verzweifelte. Als er wieder einmal im Tone des
Predigers seiner Mission lange von der allgemeinen Sündhaftigkeit
der Welt und der besonderen Hatakos gesprochen hatte, sagte der mit
seiner tiefen ruhigen Stimme – »Gut! Deine Rede ist mit Fett
getränkt wie ein Masaizopf. – Sag', kommen Männer wie Du in den
Himmel?« »Ja!« rief Johannes überzeugt und mit strahlenden Augen.
»Dann will ich nicht hinein« antwortete Hatako, sah ihn an,
schweigend und voll milder Verachtung wie der Löwe den Schakal, der
an seiner Beute zupft und schrieb weiter.

		Es dauerte lange, bis Johannes den Mund zumachte. Dann ging er,
betrübt den Kopf wiegend, und kam nicht wieder.

		Noch einer schlug über Hatakos Schreibübungen die Hände überm
Kopfe zusammen – der junge Leutnant. Lachend kam er an und übergoß
ihn mit einer Flut von Foppereien. »Ist's wahr, Hatako, Du lernst
schreiben? Na, ich hätte auch eher geglaubt, daß unser zahmer
Pavian Balduin da draußen unter die Schriftgelehrten gegangen ist,
als Du alter Gurgelabschneider. Zeig mal her! – Mensch, Du kannst
ja schöner schreiben als ich! Warte, [bookmark: page150] wenn ich heim nach Uleia (Europa)
gehe, nehme ich Dich mit, da kannst Du Küster und Kastellan im
Schloß meiner Väter werden und die Chronik meiner afrikanischen
Heldentaten schreiben. Hast Du Dich übrigens nun entschlossen, ob
Du Dich taufen oder lieber beschneiden lassen willst? Oder willst
Du dem Glauben Deiner Väter an die stärkende Wirkung von gebratener
Männerlende treu bleiben und vielleicht die Medizinmannskarriere in
Deinen muffigen Urwäldern einschlagen?«

		»Ich verstehe nicht alle Deine Worte, Bana Leutnant«, sagte
Hatako lächelnd, »aber wirst Du mich wieder mitnehmen auf
Löwenjagd, wenn der Aufstand vorbei ist und meine Wunden geheilt
sind?«

		»Natürlich, mein Sohn! Aber vorläufig sieht's noch düster aus am
Kilima Ndscharo. Weißt Du, dieser Schigalla macht uns zu schaffen.
Das Land des seligen Meli ist ja ruhig und die Landschaft Rombo so
ziemlich, aber dieser Räuberhauptmann Schigalla ist mit einer Bande
von seinen eigenen und von Melis Galgenvögeln ins Gebirge hinauf
geflüchtet und überfällt von da aus unsere Patrouillen und
Trägerkolonnen und brandschatzt die Wadschaggadörfer, die sich uns
unterworfen haben. Und wir können mit unseren übriggebliebenen paar
Mann den Kerl nicht aufstöbern und erledigen und müssen warten, bis
die dritte Kompanie von Mombo [bookmark: page151] und die Ersatzleute vom Rekrutendepot in
Daressalam eingetroffen sind. Aber dann gehts ihm ans Fell!«

		»So will ich ganz still liegen, daß ich bald gesund werde und
mit dabei sein kann!« sagte Hatako mit aufleuchtenden Augen.

		Der Offizier wurde ernst. »Ja, nur fürchte ich, das Bana
Hauptmann vorher ein paar unangenehme Worte mit Dir reden wird,
wegen der Sache mit Melis gefrühstücktem Herzen. Kerl, Du bist doch
ein Urviech! – Wie kannst Du bloß?!«

		Daß der Leutnant mit seinen Befürchtungen recht hatte, wurde
Hatako klar, als ein paar Tage später der Hauptmann zu einer
Revision des Lazaretts kam. Als Letzten sprach er Hatako an. »Du
hast Dich als ein tapferer Soldat erwiesen, aber es ist Dir gelehrt
worden, daß Gefangene, Verwundete und Tote bei uns heilig und
unverletzlich sind. Das, was Du mit der Leiche Melis getan hast,
zeigt mir, daß Du nicht gehorchen kannst. Also können Dir auch
andere nicht gehorchen, und Du kannst nicht Ombascha bleiben. Wenn
Du gesund bist, kommst Du zum Schauri!« sagte der Hauptmann kalt
und ging.

		Mit unbewegtem Gesicht nahm Hatako den Bleistift wieder in die
Hand. Ob er Askari oder Ombascha war, berührte ihn wenig, aber bald
glitt sein Blick von dem Papiere weg und haftete auf dem schmalen
Lichtbande, das [bookmark: page152] durch das Fenster fiel. Eine scharfe steile
Falte teilte seine Stirn, und dahinter begannen Gedanken in
schwerem zähen Wühlen zu arbeiten.

		Woher kam diese unbesiegbare Gier in seinem Blute, die es immer
wieder zwang, den Feind nicht nur mit den Waffen, sondern auch mit
den Zähnen zu zerreißen? – Warum war sie nur in ihm und nicht in
den Schwarzen anderer Stämme und nicht in den Weißen? – Und warum
war sie ihm nicht mehr so selbstverständlich wie einst und den
anderen ein Abscheu und den Weißen ein Grund zum Strafen? –

		Mühselig und ungelenk tasteten diese Gedanken herum, kreisten
wie ein Tier, das eine verwischte Fährte sucht, und verloren sich
doch zuletzt müde in der Weite eines fremden dunklen Landes.

		Die Nachmittagssonne vergoldete das Lichtband im Fenster. Ein
Abglanz ihres Scheines erhellte die düsteren Augen des Grübelnden
und ein friedvoller, fast weicher Zug löste die harten wilden
Linien seines Mundes.

		Weit dehnte sich ein blühendes sonnenbeschienenes Feld und in
tiefem feierlichen Klange zitterte ein langgezogener Ton durch sein
Herz – mit einem Male wußte er, daß es das Sonnenlächeln jener
weißen Frau, der Klang ihrer Stimme war. Einmal von ruhelosem
Wunsch und Drang befreit, schwang [bookmark: page153] der Schlag seines Herzens in großer,
selig leichter Stille, träumend schloß er die Augen – da verlosch
das Licht und verhallte der Klang, und wie ein Löwe aus der Nacht
sprang die Erinnerung ihres Todes. –

		– Nie mehr würde er dieses Lächeln sehen, nie mehr den Klang
ihrer Stimme hören! – Erloschen der Stern, der unerreichbar fern,
aber mit freundlichem Schimmer am dunklen Himmel seines Lebens
gestanden hatte, – nie nie mehr. – –

		In ungestillter wilder Wut und Qual warf er sich zurück, krümmte
seinen Körper, schlug die spitzen weißen Zähne in das Fleisch des
eigenen Armes.

		»Was machst Du, Hatako?« fragte plötzlich die Stimme des Arztes
neben ihm. Er schreckte zusammen und in heißer Qual sah er stumm
den Frager an. Der setzte sich auf den Rand des Bettes, seine
dünnen weißen Finger schlossen sich leicht um Hatakos Handgelenk
und die Augen auf dem Zifferblatt der Uhr, sagte er ruhig: »So wie
Du mit mir über alles reden konntest, was in Deinem Leben war,
kannst Du es auch über das, was in Deinem Kopfe ist. – Gleich als
Du zu uns kamst, sagte ich Dir, daß ich Dein Freund bin und Du
weißt, daß ich das nicht nur gesagt habe.«

		Eine Weile blieb Hatako stumm und sah starr an die Decke. Dann
begann er zu sprechen, langsam und mit langen Pausen zwischen den
[bookmark: page154] Worten,
mehr wie zu sich selbst: »Sieh, Bana Mganga, ich habe immer zu
essen gehabt, seit ich bei Euch Askari bin und eine Uniform, um
mich zu bekleiden und ein Dach gegen Regen und Tau und Geld für
Tabak und Frauen und auch Jagd und Kampf – aber nie ist mein Herz
ruhig gewesen und satt. – Immer brennt es und sucht umher, ich weiß
nicht was. – Und immer sind Gedanken in meinem Kopfe und fragen,
warum alle Dinge so sind. – Warum ich immer so bleiben muß, wie ich
bin, nie vergessen kann, wenn jemand freundlich zu mir war, aber
nie auch, wenn mir jemand Böses getan hat. Und daß mich das, was
ich liebe oder hasse, stets erfüllt bis ganz herauf, sodaß ich
nicht höre und sehe und nicht müde werde, bis ich meinen Freunden
geholfen habe oder das Blut meiner Feinde auf der Zunge geschmeckt.
– Aber ich will nicht mehr ein Menschenfresser sein und von meinen
Kameraden verachtet und verspottet werden, wo ich doch klüger und
stärker bin als sie alle, und von den Weißen bestraft werden, denen
ich doch zu dienen versprochen habe. – Sieh, Bana Mganga, alle
diese Dinge rennen und springen durch meinen Kopf und trampeln
unaufhörlich darin wie die tausend Hufe einer Herde von Zebras. Ihr
Europäer wißt so viel, und Du weißt noch viel mehr als alle
anderen, kannst Du mir antworten und sagen, warum das alles so
ist?«

		[bookmark: page155] In
flüchtiger zarter Bewegung strich die weiße feine Hand des Arztes
über die braune Stirn des Wilden und mit stillem müden Lächeln
sagte er: »Nein Hatako, das kann ich nicht. Auch wir Weiße wissen
nicht alles, und seit vielen tausend Jahren haben auch die Klügsten
unter uns auf viele »Warum« keine Antwort gefunden. Aber manche
Deiner Fragen wird Dir noch Dein eigenes Leben beantworten.«

		»O, aber wenn ich alt bin und meine Knochen sind lahm, und mein
Blut ist kalt, dann wird mir das Wissen nichts mehr nützen. Da mir
nun Menschen keine Antwort geben können, so werde ich gehen und
Götter fragen. Der eine der Mohamedaner und die drei der Christen
sind in fernen Himmeln, wo ich nicht hin kann. Aber dort oben in
dem kalten Eislande sollen mächtige Geister wohnen; Bugwan sagte,
daß sie immer da waren und so alt sind wie die Welt. Also müssen
sie sehr klug sein und alles wissen. Schon immer wollte ich hinauf
in ihr Land, aber stets mußte ich wieder umkehren. Nun werde ich
nochmals hinaufsteigen, und lieber will ich sterben als wieder
herabkommen, ohne auf dem letzten allerhöchsten Stein des Berges
gestanden zu haben und mit den Geistern gesprochen über das, was
ich Dir sagte und noch vieles mehr, Bana Mganga.«

		Er hatte geendet, und seine von dunklen Leidenschaften
durchflammten Tieraugen blickten [bookmark: page156] ganz seltsam verändert, etwas von der
rührenden Wundergläubigkeit eines märchenspinnenden Kindes strahlte
daraus dem alten Arzt entgegen.

		Die blutleeren Finger seiner Hände ineinander gelegt, sah der
Gelehrte mit versonnenem Lächeln auf das braune Gesicht herab. »Ja,
geh hinaus, Du seltsames Menschenkind und hole auch Du Dir die
Antwort, welche schon allen geworden ist, die vor Dir in den Himmel
gestiegen sind« sagte er leise und ging hinaus.

		Eine Woche später meldete sich Hatako beim Feldwebel gesund und
trat dann mit zum Appell an. Die dritte Kompanie und die
Ersatzmannschaften mit zwei hierher versetzten Offizieren waren
eingetroffen. Die Kompanie wurde aufs neue in Züge eingeteilt und
bekanntgegeben, daß der erste und dritte Zug zusammen mit der
anderen Kompanie am anderen Tage aufbrechen sollte, um Schigallas
Banden aus ihren Verstecken oben über der Urwaldzone aufzustöbern
und unschädlich zu machen.

		Der Hauptmann selbst verkündete den Tagesbefehl, und dessen
letzter Satz lautete: Der Ombascha Hatako wird wegen Kannibalismus
vom Ombascha zum Gemeinen degradiert.

		Wie aus Stein gehauen stand Hatako vor der Front, keine Muskel
zuckte in seinem mager gewordenen Gesichte, aus dem die [bookmark: page157]
Backenknochen scharf hervorsahen. »Nach dem Wegtreten gehst Du in
die Kammer und gibst Dein Alma ab!« setzte der Hauptmann mit einem
kalten Blick auf den Degradierten hinzu.

		» Nido, Bana Hauptmann« sagte seine tiefe unbewegte
Stimme, » nadaka Schauri!«

		»Was willst Du noch?«

		»Bana Hauptmann, ich möchte zum ersten oder dritten Zug versetzt
werden, um mitgehen zu können und Schigalla jagen.« Die Stirn des
Offiziers furchte sich, er öffnete den Mund zu einem harten »Nein«,
da trat der Stabsarzt, der mit verschränkten Armen im Kreis der
Offiziere gestanden hatte, neben ihn und sagte schnell und mit
unterdrückter Stimme: »Einen Augenblick bitte! Als Arzt habe ich zu
bemerken, daß der Mann lange an seinen schweren Wunden gelegen hat
und ihm ein bißchen frische Bergluft recht gut tun würde. Und als
Kamerad appelliere ich an Ihren Gerechtigkeitssinn, der nicht
verkennen wird, daß der Mann zwar ein Kannibale, aber auch ein
ausgezeichneter Soldat ist und bitte, ihm nach seiner verwirkten
Strafe doch auch Gelegenheit zum Wiedergutmachen geben zu
wollen.«

		Der Hauptmann lachte auf. »Sie reden ja wie ein Advokat, der
einen Raubmörder loseisen will, Doktorchen – Also gut, mag Ihr
kannibalischer Klient mitgehen und die Schweinebande einfangen
helfen. Aber reden [bookmark: page158] Sie ihm ins Gewissen, daß er sie nicht
gleich wieder anschneidet!«

		Dann verständigte er den Kompaniefeldwebel von Hatakos
Versetzung zum dritten Zuge.

		Am anderen Morgen zogen die Abteilungen mit klingendem Spiel zum
Tore der Boma hinaus, durchs Dorf und dann auf verschiedenen Wegen
den Berg hinan. Im dritten Zuge, der unter Führung des Feldwebels
den Weg über Marangu nahm, marschierte auch Hatako. An seinem
linken Aermel fehlte das Dreieck des Ombaschas. Als sein Blick auf
ein rotes Fädchen fiel, das noch von dem Zeichen am Stoffe hing,
lief ein Zucken um seine Mundwinkel, als hätte er auf eine bittere
Frucht gebissen. Dann nahm er gelassen den Faden weg und blies ihn
in die Luft, und sein Gesicht hatte wieder den unbewegten, finster
verschlossenen Ausdruck wie immer.

		Am Abend lagerte die Abteilung auf einer Lichtung im Urwald.
Hatako hatte die erste Wache. Auf sein Gewehr gelehnt, starrte er
auf einen schmalen, dunklen Spalt, den ein vom Berg herabkommender
Pfad in der grauen, nebelüberwallten Mauer des Waldes öffnete. Dort
war es gewesen, wo wieder einmal um Haaresbreite die wilde Fahrt
seines Lebens ein Ziel gefunden hätte. Dort hatte ihn die lauernde
Dschaggahorde angefallen, [bookmark: page159] doch nach dem Kampfe hatte nicht er, aber
mancher der Dschaggakrieger im weichen feuchten Waldgras dieser
Lichtung gelegen – – Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, und ein
tiefer Atemzug hob ihm Brust und Kinn – er war stärker und
schneller als alle Männer von Dschaggaland – er war
unbesiegbar!

		Dann hob er die Augen, und in verlorenem Sinnen hing sein Blick
an der bleichschimmernden Eiskuppel, die, von Mondschein
übergossen, in unendlicher Höhe auf milchfarbenen Wolken
schwamm.

		Einen Tag später lagerten sie zweitausend Meter höher zwischen
eisglitzernden Felstrümmern. Am Nachmittag hatten sie ein
stundenlanges heißes Gefecht mit Schigallas Banden gehabt, das sich
in dem Steingewirr der Sattelebene in wilde Einzelkämpfe aufgelöst
hatte. Die Ueberlegenheit, die die Askari durch ihre bessere
Disziplin und Bewaffnung gehabt hatten, war durch das Vertrautsein
mit dem Gelände und den Mut der Verzweiflung beim Gegner, der seine
letzte Zuflucht verteidigte, ausgeglichen worden. Beide Parteien
hatten schwere Verluste gehabt, aber die der Aufständischen waren
noch nicht schwer genug gewesen, um ihre Widerstandskraft zu
brechen. Die Offiziere der Truppen, die sich jetzt vereinigt
hatten, wußten, daß damit zu rechnen [bookmark: page160] war, solange ihr Führer, der verwegene
wilde Schigalla noch lebte.

		Die Feuer lohten hoch und rot empor und zähneklappernd drängten
sich die schwarzen Soldaten, in ihre Decken vermummt, immer näher
an die prasselnden Flammen heran. Als Hatako gegen neun Uhr geweckt
wurde, um mit auf Wache zu ziehen, blies ein Wind von den
Gletschern herab, der wie mit scharfen Messern in Gesicht und Hände
schnitt. In wenigen Minuten war das Sterngefunkel des Himmels über
sturmgejagten Wolken verschwunden. Zwischen Fetzen, die die
Peitschen des Sturmes von den drängenden dunklen Massen abgerissen
hatten, huschte ein paarmal noch weißer Mondglanz über die
Berglandschaft, dann ging alles in den stiebenden grauen Schwaden
und dem schrillen Pfeifen des Schneesturms unter.

		Hatako löste den Kameraden ab, der schneebedeckt und
steifgefroren an einem Steine lehnte und vor Kälte kein Wort
sprechen, sich kaum bewegen konnte. Neben einer überhängenden
Felssäule stellte er sich auf. In gewaltigen körperhaft schweren
Stößen warf sich der Sturm gegen ihn, er mußte sich auf sein Gewehr
stützen, um nicht umgerissen zu werden, und halbe Minuten lang die
Augen schließen und den Kopf zum Atmen abwenden. Ein schauerliches
Getöse erfüllte die Luft, mit tausend wilden Stimmen schrie der
Sturm aus der Nacht. [bookmark: page161] Es brüllte und heulte, kreischte und pfiff,
stöhnte und winselte über zackigen Graten, in Schluchten und
Schründen uns verhallte wie das schwere Brausen bewegter See tief
tief drunten in den dunklen Massen der Wälder.

		Prickelnd und klirrend wie Sandstrahlen sausten sturmgetriebene
Schwaden von Eiskristallen gegen den Felsen. In der auf- und
niederwabernden Lohe der Lagerfeuer glühten sie purpurn wie
Rubinensplitter.

		Prustend band sich Hatako das flatternde Backentuch seines
Tarbuschs am Halse fest und fuhr dann mit den froststeifen Händen
in zwei kleine Fellsäckchen, die er sich noch am Abend vor dem
Abmarsch genäht hatte. In dem Tosen des Sturmes hörte er einen
schweren Schritt hinter sich erst, als der Ankommende dicht bei ihm
war. Es war der Kompaniefeldwebel, der die Posten revidierte. Die
Hand vor die Augen gelegt, sah er Hatakos Bemühungen zu.

		»Man merkt's, daß Du den Zauber hier oben schon kennst, mein
Junge!« lachte er auf, als er den Zweck der drolligen Pelzsäckchen
erkannte, und anerkennend schlug er den Askari aus die
Schulter.

		»Nichts Neues auf Wache!« meldete Hatako.

		»Nein, was Neues ist das nicht gerade, aber doch was lang
Entbehrtes« sagte der Weiße mit leuchtenden Augen und machte eine
Handbewegung in das wirbelnde Gestöber von [bookmark: page162] Schnee und Eis hinaus. Und
Hatako bemerkte zum ersten Male, daß diese Augen von derselben
grünlichkalten Farbe waren wie die Eiszapfen, die von dem Felsturm
über ihm herabhingen. Mit gespreizten Beinen und gegen die Wucht
der Windstöße weit vornübergebeugtem Oberkörper stand die
Riesengestalt des Weißen, und aus seinem rotbraunen Gesicht
blickten die Eisaugen, ohne zu zwinkern, in die peitschenden weißen
Wirbel hinaus.

		Plötzlich zuckte er zusammen und ruckte hastig an Hatakos Arm.
»Hallo, war da nicht eben jemand? Hast Du – – Da wieder!«

		Spähend bohrten sich das helle und das dunkle Augenpaar in die
schrägtreibenden lichtgrauen Eisschauer.

		» Watu kulle! Unaona? Watu vingi!« (Leute dort, siehst Du
sie? Viele Leute) flüsterte Hatako und nestelte hastig mit den
vermummten Händen am Sicherungsflügel seines Gewehres.

		Der Feldwebel warf sich herum, und dröhnend wie das Gebrüll
eines Stieres drang seine Stimme durch das Heulen des Windes: »
Angelieni, Adui tayari!« (Aufgepaßt, der Feind kommt). Da
krachten auch schon Schüsse auf und zwischen den Felsen zischten
Wurfspeere klirrend und splitternd herab, und wie vom Sturme
herangeweht raste ein Menschenschwarm [bookmark: page163] durch die Felspforte in die
Lagerschlucht herein. Weißbeschneit und heulend und belfernd wie
Steppenwölfe, über denen der Hunger die Peitsche schwingt, stürzten
sie vorwärts.

		Hatako war von ihrem Ansturm gegen den Felsen geschleudert
worden, er stürzte hin, raffte sich wieder auf, riß noch im
Aufspringen mit den Zähnen den Handschuh ab und »Peng! Pengpeng –
Peng!« sprühten seine Schüsse in das Rudel. Unwiderstehlich wie ein
wütender Elefant fuhr die mächtige Gestalt des Feldwebels unter die
Stürmenden, wie Schmiedehämmer arbeiteten seine waffenlosen Fäuste,
boxten und stießen in den Menschenknäuel und schmetterten ihnen die
Köpfe zusammen. Aus dem Lager drang wüstes Gebrüll, wirres Schießen
und stampfendes Getrappel von kämpfenden Menschen.

		Nur wenige Augenblicke dauerte, es an, und ebenso blitzschnell
wie der Angriff erfolgt war, brandete er zurück, und wie Schatten
flogen die nacktfüßigen Wilden wieder die Steintrümmer hinan und
zum Hohlwege hinaus.

		Ein gedrungener stiernackiger Schwarzer mit gewaltig breiten
Schultern schnellte als Letzter zwischen dem Felsen und dem Askari
durch, ein glühender Blick aus rotgeäderten Augen, flüchtig wie ein
Feuerfunke, traf Hatako, und in gedankenschnellem Hiebe fuhr [bookmark: page164] aus dem
Sprunge heraus eine Klinge mit scharfem Pfiff auf seinen Kopf
nieder. In duckendem Vorstößen unterlief Hatako den Hieb, und mit
dumpfem Schlage fuhr die totdrohende Klinge unschädlich in das
zusammengeknotete Nackentuch. Im nächsten Augenblicke war die wilde
Gestalt im Schneetreiben verschwunden.

		»Schigalla! – Haya Bana!« gellte Hatakos Stimme, – und in
flüchtigen Sätzen sprang er dem Fliehenden nach.

		»Schigalla?!« brüllte fragend der Feldwebel, raffte einen
abgebrochenen Speer auf und fuhr geschwind und wuchtig
hinterdrein.

		Da klangen verworrene Rufe aus der Nacht, in flüchtigem Schwarme
hetzten grauverschwommene Gestalten zurück, der Sturm trug ein
helles Kommando herüber, Askarigewehre knallten, Schreie der Wilden
antworteten. Die letzte noch fehlende Abteilung der Truppen, zwei
Züge der dritten Kompanie, waren eben angekommen und auf die
flüchtenden Aufständischen gestoßen. Sie trieben sie in langer
Schwarmlinie zurück, und die aus dem Lager in hitziger Verfolgung
Nachströmenden empfingen sie wieder von vorn.

		Die Wilden fuhren auseinander, stoben einzeln und in
versprengten Trupps über die Halde und gerieten in immer neue
Gruppen von Verfolgern, die allerwärts zwischen den Felstrümmern
auftauchten. Aber auch diese selbst stießen im dunklen Gestöber des
Schnees [bookmark: page165]
aufeinander, schlugen und schossen, sich nicht erkennend,
blindlings darauf los, und mancher Askari fiel durch die Hand eines
Kameraden. Doch die Ueberzahl der Truppen machte in dieser
Sturmnacht mit den Banden Schigallas und damit den letzten Flammen
des Aufstandes am Kilima Ndscharo ein Ende. Es gab keine Gnade bei
diesem Morden im Schneesturm. Die Askari trieb lange verbissene
dumpfe Wut über all ihre gemordeten Kameraden und die Einwirkungen
der Kälte, unter der sie so furchtbar litten, und die Wadschagga
und Warombo, die tapfersten und tüchtigsten ihres Volkes, fochten
jetzt nur noch für ein rasches Ende des unstäten, elenden Lebens,
das sie hier in der Rauheit und Unwirtlichkeit der Gebirgsgipfel,
hoch über ihren sonnigen Heimatfluren, geführt hatten.

		Sie fielen sich mit den blanken Waffen und den bloßen Händen an,
erwürgten sich gegenseitig, stürzten einander die eisigen Felsen
hinab und zerschellten und starben gemeinsam in den Steinbetten der
Gletscherbäche, von Eiswasser überrauscht, in den erstickenden
weißen Massen der Schneewehen auf dem Grunde der Schluchten oder
zwischen den Sägezähnen zerrissenen Gesteins in der Enge dunkler
Klüfte.

		Unruhig suchend rannte Hatako auf dem Kampfplatz hin und her,
gefolgt von dem kampfwütig schnaubenden Feldwebel. Eben [bookmark: page166] noch hatte er
die gedrungene Büffelgestalt des Anführers gesehen, wie sie, ein
breites Masaischwert schwingend, unter eine durcheinanderwirbelnde
Gruppe von Kämpfenden sprang, da war der Feldwebel mit mehreren
Wilden zusammengeraten, Hatako hatte ihm beigestanden und dabei den
Häuptling aus den Augen verloren.

		Aus einem Kessel, der von hochgetürmten Blöcken wie eine
Ringmauer umgeben war, scholl wildes Gebrüll herauf. Hier war der
Platz, wo am heißesten gekämpft wurde, und da würde der Häuptling
sein! Rutschend und stolpernd sprang Hatako hinab und erreichte das
Getümmel der Kämpfenden gerade, als es sich in Flucht und
Verfolgung auflöste. Und richtig sah er hier den Gesuchten wieder.
Behender als es seine massigen Körperformen vermuten ließen,
huschte er, von den anderen Fliehenden abgesondert, über die
Steinblöcke hinweg und eine ginsterbestandene Halde hinauf. In
langen, fast geräuschlosen Sätzen sauste der Askari hinterher, nur
darauf bedacht, die kurze dunkle Gestalt da vorn nicht wieder aus
den Augen zu verlieren.

		Ebenso unvermittelt wie das Unwetter eingesetzt hatte, verzog es
sich jetzt wieder; durch fliegende graue Wolkenschleier brach
gedämpftes Mondlicht herab, und die letzten Stöße des Sturmes
erstarben mit fernem dumpfen Brausen in nachtverhüllter Tiefe. Ein
beschneiter glatter [bookmark: page167] Hang dehnte sich vor Hatako aus, und weit
weit vorn flog der Verfolgte wie ein schwarzer Schatten darüber
hin. Der Askari ballte die Fäuste im Lauf; erstaunt und wütend, daß
dieser Mann da noch schneller war als er, verdoppelte er seine
Geschwindigkeit. Den Blick starr auf den huschenden Schatten
gerichtet, fegte er über den Schnee, und hinter sich, in weitem
Abstande zwar, aber deutlich genug, hörte er noch immer den
schweren Lauf des Feldwebels. Ohne Unterbrechung ging die Hetzjagd
weiter, immer höher hinauf. Der Häuptling schien gemerkt zu haben,
daß er verfolgt wurde und gab sein Aeußerstes her, aber unermüdlich
blieben ihm die Beiden auf den Fersen.

		Mondlicht übergoß jetzt voll und klar den eisglänzenden Wall des
Gletschers vor ihnen, in ungeheurer Wölbung türmten sich seine
mattschimmernden Massen zum sternfunkelnden Firmament hinauf,
unbewegt und hart wie eine Glocke von bläulichem Glas lag die
Nachtluft über den Eisfeldern. Fern unter ihnen hallten letzte
Schüsse und Rufe und die zitternden, verloren schwingenden Klänge
eines Trompetensignals.

		Langsamer wurde der Lauf des Fliehenden, auch seine Jäger
keuchten in immer kürzeren mühsameren Stößen. Aber in verbissener
Entschlossenheit rannten und rannten sie, immer höher hinauf in die
weiße schweigende Eiswelt. [bookmark: page168] Eine Gruppe nackter Klippen ragte wie
verbranntes Gemäuer über die blinkende Fläche empor, in ihren
schwarzen Schlagschatten tauchte der Fliehende unter. Japsend kam
Hatako an und umkreiste in stolpernden Sprüngen die Felsen, doch
von dem Verfolgten war nichts zu sehen. Die ungeheure Anstrengung
eines Laufes in der dünnen Luft dieser fünfeinhalbtausend Meter
zersprengte ihm fast die Brust, scharfe Stiche fuhren ihm durch
Stirn und Ohren, und Blutfäden rannen aus seinen Nüstern.
Krampfhaft schnappend holte er zwei drei Atemzüge Luft, wischte
sich mit dem Jackenärmel das Blut ab und sah sich suchend um. In
schwankendem Lauf kam unten der Feldwebel über das Eis gestolpert,
sein schweres Keuchen drang laut durch die stille kalte Luft.

		Scharf horchend und lugend, denn mit jedem Schritt konnte er auf
den lauernden Verzweifelten stoßen, wand sich Hatako durch die
Felsspalten, da durchschnitt ein kurzer Ruf die Stille, ein dumpfer
Schall wie von schwerfallender Last folgte. Hastig sprang Hatako
hinaus, und hundert Schritt unterhalb sah er eine riesengroße
Menschengestalt vom blinkenden Eise aufstehen, eine schwärzliche
Masse lag zu ihren Füßen, und donnernd hallte ein Ruf durch die
Gletschernacht – »Hatako, njo hapa! Nimekamata! (Komm her,
ich habe ihn).«

		[bookmark: page169]
»Ndio!« scholl Hatakos Antwort hinab, und mit einem entspannenden
Seufzer setzte er sich zu kurzer Rast verschnaufend nieder.

		Aufglühend und wieder verblassend, wie die Bilder eines Traumes,
glitten die Erlebnisse und die Gestalten der Toten des
Dschaggaaufstandes an ihm vorüber. Als letzte stand die jener
weißen Frau vor seiner Erinnerung, ihr gutes goldnes Lächeln
erfüllte ihm noch einmal wie fliehender Abendsonnenglanz sein müdes
Bewußtsein und verlosch dann still in der kalten weißschimmernden
Wirklichkeit der Eisnacht, die ihn umgab.

		Langsam stand er auf, da fiel sein Blick auf die Gipfel, die
silbern über ihm erstrahlten, und in Bann geschlagen blieb er
stehen. So nahe, zum Greifen nahe schimmerten die Throne, auf denen
die Geister saßen – die Geister, die er doch fragen wollte nach
allem, was ihn drängte und trieb – wer weiß, wann er dem Ziele
seiner jahrelangen Sehnsucht wieder so nahe kam – der Kampf da
unten war zu Ende und rief ihn nicht mehr – hinaufgehen jetzt,
hinauf! Lieber sterben als nochmals umkehren!

		Da senkte er den Kopf und stieg langsam dem silbernen Glanz
entgegen. Schwächer und ferner hallte die rufende Stimme des Weißen
weit unter ihm durch die Nacht – ohne innezuhalten oder sich nur
umzusehen, schritt der Mjema den Gletscher hinan.

		[bookmark: page170] Blau
und kalt strahlte der Mond, auf silbergleißender Bahn stieg ihm der
Wanderer entgegen. Stille sang um ihn und weltverlorene Einsamkeit
ewigen Eises. Die Zeit blieb stehen, er wußte nicht, wie lange er
schon wanderte, wußte nicht, ob es sein Blut war, das so laut sang
und brauste, oder die Stimmen der Geister, die er suchte. Immer
langsamer und taumelnder wurde sein Gang, Schauer von Feuerfunken
sprühten aus dem kalten Glanz des Eises, dröhnend wie ein
gewaltiger Hammer klang der Schlag seines Herzens durch die Stille,
und in jagenden Stößen pfiff der Nebel seines Atems aus dem
weitgeöffneten Munde.

		Stufen, Wälle und Berge von Eis, dunkelblauschimmernde Abgründe,
blinkende Hörner und glitzernde Wände blieben unter seinen Füßen
zurück; neue türmten sich über ihm empor in endloser erdrückender
Wucht – er stieg und stieg.

		Da – seine halbgeschlossenen Augen öffneten sich jäh und
schlossen sich wieder vor der unfaßbaren Größe des Anblicks, der
sich ihm bot. Regungslos stand er, seine Hand bedeckte die Augen,
sein Atem war verstummt, Stille der Ewigkeit umfing ihn.

		Langsam, ganz langsam ließ er die Hand sinken und blickte auf.
In grenzenloser Rundung öffnete sich vor ihm ein ungeheurer
Abgrund, seine Tiefen verloren sich in blauschimmernder [bookmark: page171] Nacht. Ueber
den gewaltigen Massen eines Kreiswalles von Eis, der sich leuchtend
hinausschwang in unabsehbare Weiten, brannten weißflammende
Sterne.

		Scheu und zögernd drehte er den Kopf und sah sich mit starren
Augen um – er stand auf dem Gipfel des Geisterberges! Schweifend
glitt sein Blick durch den weißen Glanz der Nacht, drang forschend
hinab in den dunkelblauenden Abgrund und eilte suchend aufs neue
über die blinkenden Hänge des Eiswalls. –

		Da begriff er! – Schweigen, Kälte und Oede, ungeheure
Verlassenheit und Einsamkeit, unendliche Leere – sonst wohnte
nichts und niemand hier oben!

		Lange stand er, und die Kälte des ewigen Eises drang in sein
Herz. Da begann es zu singen und zu tönen in der Luft, Nebel
wallten aus den Tiefen des Kraters, in mächtigen Klängen setzte das
ewige Lied des Sturmes ein. Der Mensch auf der Gletscherzinne hob
den Kopf, streckte die Arme zu den verlöschenden Sternen empor, und
ein Lachen voll Wildheit und Trotz übertönte den brausenden Gesang
des Sturmes.

		 

		Ende.
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